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Der blaue Tod

Die Nacht war sein Freund.

Oft, wenn er nicht schlafen konnte, ging er hinaus in die Dunkelheit und sprach mit den Sternen. Sie zeigten ihm Träume, und im Laufe der Jahrhunderte fand er heraus, wie er diese Träume in Realität umsetzen konnte. Durch die Kraft seiner Gedanken war er dazu fähig, Dinge zu schaffen und ihnen Substanz zu verleihen.

Doch alles hat seinen Preis.

Er glaubte nicht daran, daß er diesen Preis jemals würde bezahlen müssen. Solange er nicht starb, war er sicher. Und aus welchem Grund sollte er sterben? Er war doch ein Auserwählter! Er war an der Quelle des Lebens gewesen und hatte von ihrem Wasser getrunken. Und tausend Jahre waren für ihn wie ein Tag…
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Die Nacht war sternenklar. Professor Zamorra hatte eine Flasche alten Rotweins aus den Kellergewölben von Château Montagne geholt, einen Korkenzieher, ein Glas und ein paar Decken dazugetan und war an die Loire hinuntergefahren, an eine ruhige Stelle, wo er allein war und seinen Gedanken nachhängen konnte. Er lauschte dem beruhigenden Plätschern der Wellen, dem Summen der Insekten und den Lauten anderer Nachttiere, und er genoß den warmen Wind, der über seine nackte Haut strich. Er hatte ein kleines Lagerfeuer in Brand gesetzt, von dem nur noch ein paar kleine tanzende Flämmchen über der Glut übriggeblieben waren, die in den nächsten Stunden endgültig verlöschen würde.

Wie Sterne verlöschen, wenn der Tag kommt…

Vor ein paar Wochen war er dort oben gewesen, bei den Sternen. Mit einem Raumschiff, das die Vorstellungskraft irdischer Wissenschaftler sprengte. Aber was wußte die irdische Wissenschaft schon von den Tricks, mit denen man von Naturgesetzen gegebene Einschränkungen umgehen konnte? Er war auf dem Kristallplaneten des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Tausende von Lichtjahren von der Erde entfernt, im Zentrum der Macht. Und jetzt befand er sich wieder hier auf der Erde. Auf einem fast unbedeutenden Planeten im Randgebiet der Galaxis. In der tiefsten Provinz. Auf der Welt, die seine Heimat war und die er liebte, zu der er immer wieder zurückkehrte, weil er sich nur hier wohl fühlte.

Im Moment lag ein Schatten über ihm, verhinderte, daß er sich wirklich wohl fühlen konnte. Möglicherweise war er infiziert mit dem Keim des Kobra-Dämons Ssacah. In Australien war er, nach seiner Rückkehr aus den Weltraum-Tiefen, von einem Ssacah-Ableger gebissen worden.

Es sah so aus, als habe er den schwarzen Keim abtöten können. Aber er war sich seiner Sache nicht völlig sicher. Gewiß, er konnte die weißmagische Abschirmung um Château Montagne durchschreiten, die für jeden Dämon oder für dämonisierte Menschen zu einem undurchdringlichen Hindernis wurde. Aber er entsann sich, daß Merlins Tochter Sara Moon, als sie vom Ssacah-Keim infiziert gewesen war, in Llewellyn-Castle eingedrungen war, die alte schottische Burg, in der seit Ewigkeiten der Saris-Clan residierte und die mit der gleichen Magie abgeschirmt war wie Zamorras Château an der Loire.

Er selbst spürte auch keine fremde Macht in sich. Alles schien völlig normal. Und doch blieb eine gewisse Unsicherheit. Oft fand er deshalb keine Ruhe; seine Gedanken kreisten immer wieder um den Punkt, ob er durch den dämonischen Schlangenbiß zu einem Sicherheitsrisiko für sich selbst geworden war.

Es war einer der Gründe, weshalb er in dieser Nacht am Loire-Ufer lag, versuchte, sich in seine Umgebung zu integrieren und als Teil von ihr zu leben, zu erleben und vielleicht zu erkennen. Er meditierte, er grübelte, ließ seine Gedanken fliegen, und hin und wieder nahm er einen Schluck Wein, aber die Flasche war nicht einmal zur Hälfte leer, als er schließlich in Schlaf sank.

Ein Mann trat zu ihm. Du hast ein Problem, sagte der Mann. Sage es mir, und ich werde dich davon befreien. Aber als Zamorra zu ihm aufsah, erkannte er, daß der Mann keinen Kopf besaß. Bei näherem Hinschauen besaß er auch keinen Körper. Er war - eine Farbe…

***

»Verrückt«, murmelte er am nächsten Morgen, als er sich an diese Traumsequenz erinnerte. »Ein Mann, der keinen Körper hat, sondern sich als Farbe zeigt… als leuchtendes Blau… So was gibt’s doch gar nicht!«

Klar, Vampire, Werwölfe, Dämonen - die gab’s auch nicht, zumindest in der Vorstellung jener Menschen, die sich selbst als vernünftig ansahen. Und trotzdem existierten diese Kreaturen. Warum also sollte es nicht auch ein Wesen geben, dessen Gestalt sich lediglich als Farbe ausdrückte?

Nur, weil normalen Menschen die Fantasie fehlte, sich so etwas vorzustellen?

Zamorra sah nach dem Stand der Sonne. Nächster Morgen? Er griff zur Uhr, die irgendwo zwischen seinen Kleidern lag. Es war fast Mittag. Für ihn eine normale Zeit, weil er ein Nachtmensch war, den Aktivitäten seiner Gegner, der Schwarzblütigen, angepaßt. Auch in dieser ruhigen Meditationsnacht war er, wie er sich erinnerte, erst eingeschlafen, als im Osten die ersten Anzeichen des beginnenden Morgens sichtbar wurden. Ein wenig wunderte es ihn, daß ihn weder die Sonne noch die steigende Vormittagstemperatur geweckt hatte; seiner Schätzung nach mußte es nach einer fast 20° C warmen Sommernacht inzwischen um die 30° C warm sein - und das noch, bevor die Sonne den Zenit erreichte. Extreme Sommer, extreme Winter, extreme Stürme und Regenfälle. Im normalen Bereich spielte sich kaum noch etwas ab.

Er ging zum Fluß, der Niedrigwasser trug, und erfrischte sich. Schwimmen, wie er es eigentlich lieber getan hätte, war derzeit kaum möglich. Sogar Selbstmord durch Ertrinken wurde derzeit für den eventuellen Kandidaten zu einem Problem. Zamorra kehrte mit innerem Bedauern zu seinen Sachen zurück.

Er hörte einen Wagen, der sich näherte.

Das dumpfe Brabbeln eines amerikanischen Achtzylinder-Motors war unverkennbar, und in dieser Gegend gab es nur eine Person, die einen Ami-V8 fuhr: Nicole Duval. In der Tat stoppte nur wenige Augenblicke später ihr Cadillac Eldorado-Cabrio, Baujahr ’59, mit pfundweise Chrom und riesigen, raketengleichen Heckflossen gesegnet, neben seinem BMW 740i. Das Verdeck war hochgeklappt; Nicole verzichtete darauf, die Fahrertür zu öffnen, und flankte sportlich darüber weg nach draußen.

»Ich wollte dir einen Gutenmorgenkuß bringen«, sagte sie. »Ich dachte mir, du würdest irgendwann in dieser Nacht aufwachen. Schade, du bist ja schon wach.«

»Ich schlafe noch tief und fest«, behauptete Zamorra. »Du hast keinen Grund, mich nicht wachzuküssen.«

Sie fiel ihm in die Arpne, und so ganz nebenbei, während sie sich hingebungsvoll küßten, befreite er sie von ihrem Bikini, den sie angesichts der Tagestemperatur und ihrer weiteren Absichten als einziges trug. Diese Absichten fand er außerordentlich erfreulich und gab ihnen gern nach. Später tobten sie erhitzt und vergnügt durch das niedrige Loire-Wasser und kamen schließlich zu der Übereinkunft, daß man von der Liebe allein nicht leben konnte. Gevatter Hunger machte sich mit vehementem Werwolfsknurren bemerkbar.

Vom nahen Dorf her schlug die Kirchturmglocke zweimal vernehmlich an.

»Mostache wird seine Schnapsbude offen haben«, vermutete Zamorra. »Wir sollten uns bei ihm häuslich einrichten und sein berühmtes Cordon bleu verlangen.«

»Du bist ja verrückt«, wandte Nicole ein. »Ich habe doch außer diesem Fetzen«, sie deutete auf die Bikini-Teile, »nichts anzuziehen. Laß uns lieber zum Château zurückfahren und…«

Zamorra tat entsetzt. »Du willst dir ernsthaft Mostaches Cordon bleu entgehen lassen? Wir sollten ihn fürs Château Montagne engagieren. Allerdings müßten wir dann Madame Marie die Kündigung schreiben, und das will ich nicht unbedingt…«

Nicole ergab sich in ihr Schicksal. »Ich kann noch froh sein, daß ich diesen Fetzen überhaupt mitgenommen habe«, maulte sie.

Wenig später parkten sie die Wagen vor der Gaststätte und traten ein. Sie waren hier Stammgäste und gute Freunde; Mostache hätte ihnen vermutlich auch geöffnet und die Küche angeheizt, wenn’s drei Uhr nacht gewesen wäre.

Die Tür war offen, die Gaststube leer. Kein Wunder um diese Mittagszeit. Zamorra wandte sich zur Theke und der dahinter befindlichen Tür. »Mostache? Wo steckst du?«

Es dauerte eine Weile, bis der Wirt murrend erschien. »Ihr habt mir gerade noch gefehlt. Was wollt ihr? Fressen? Saufen? Und muß das jetzt sein?«

»Es muß«, erklärte Zamorra. »Unser beider biologisches Gleichgewicht ist nur durch die Zufuhr lukullisch zubereiteter Viktualien zu erhalten, wobei die Folgehandlung des Verzehrs deine pekuniäre Bilanz in den Positiv-Bereich bringt. Wir belieben dabei die Option ›Fressen‹ der Option ›Saufen‹ vorzuziehen, auch wenn das Sprichwort sagt: Dummheit frißt, Genie säuft.«

»Ahrg«, ächzte Mostache. »Kannst du das auch in allgemeinverständlichem Französisch ausdrücken?«

»Ganz einfach. Wir wollen speisen und werden uns der Aufforderung zum Zahlen nicht widersetzen«, erklärte Zamorra.

Nicole vereinfachte es noch weiter. »Cordon bleu, zweimal.«

Mostache seufzte. »Das ist es, was ich hören will«, sagte er und verschwand in Richtung Küche. In diesem Moment betrat der Tod die Gaststätte.

»Sieht so aus, als wären wir wohl doch nicht so allein!« zischte Nicole Zamorra zu. Als Zamorra darauf nicht reagierte, wurde sie stutzig. »He, was ist los?« fragte sie leise.

Zamorra antwortete nicht. Er starrte nur das an, was eben das Lokal betreten hatte.

Es war blau!

***

Ein Mann trat zu ihm. Du hast ein Problem, sagte der Mann. Sage es mir, und ich werde dich davon befreien. Ein Traum, ein verrückter Traum. Der Mann besaß keinen Körper. Er war eine Farbe.

Nicht anders sah Zamorra ihn jetzt. Nicht als Person, sondern als Farbe. Dabei war er nicht einmal in der Lage, Umrisse zu definieren. War Blau vom Erscheinungsbild her ein Mensch, oder war er eine Krake oder eine Schlange oder etwas völlig anderes?

Zamorra zog seine Lebensgefährtin zu einem der Tische. »Eben ist jemand hereingekommen«, murmelte er. »Was ist das für eine Person? Beschreibe sie mir.«

Nicole hob die Brauen. Aber als sie Zamorra ansah, merkte sie, wie ernst es ihm war. »Ein Mann«, sagte sie. »Etwa in deinem Alter, aber mit weniger Haar und mehr Gewicht, breitgesichtig, tiefblaue Augen…« Sie verstummte.

»Die Haarfarbe fehlt noch«, erinnerte Zamorra, »und die Beschreibung seiner Kleidung.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Du sieht es nicht selbst?« Er verneinte. »Die Haare sind… blau«, sagte Nicole nach kurzem Zögern.

»Blau?« stieß Zamorra hervor.

»Ja… warum?«

»Warum? Warum hast du überlegt, ehe du etwas aussprachest?«

»Weil ich bisher keinen Menschen mit blauem Haar kennengelernt habe«, erwiderte sie. »Der hier ist der erste. Und… seine Kleidung willst du beschrieben haben?«

Er nickte.

»Sie ist blau. Mehr kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Willst du eine Beschreibung? Siehst du ihn etwa wirklich nicht?«

»Ich sehe blau«, erwiderte Zamorra. »Nichts sonst. Stell dir etwas vor, das du nicht mal als Farbklecks identifizieren kannst. Ich weiß nur, daß da blau ist. Aber ich kann dir weder Form noch Substanz nennen. Ist es ein blaues Lebewesen? Ist es ein blauer Gegenstand? Ich weiß es nicht!«

»Wie ich schon sagte, er oder es sieht äußerlich wie ein Mensch aus, allerdings ziemlich blau angehaucht. Wieso siehst du ihn nicht so?«

»Vielleicht, weil deine telepathischen Fähigkeiten stärker ausgeprägt sind?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegen kann. Ich werde versuchen, ihn kurz telepathisch zu sondieren.«

Sie wandte ihre besondere Para-Fähigkeit an.

Eine Sekunde später sank sie bewußtlos zusammen.

Blau war zur Theke gegangen und wandte sich jetzt um. Zamorra erhob sich wieder von seinem Stuhl, nachdem er sich überzeugt hatte, daß Nicole auf ihrem Stuhl, über die Tischplatte gesunken, relativ gut ruhte. Unwillkürlich tastete er nach seiner Brust und fand unter dem Hemd Merlins Stern. das handtellergroße Amulett mit unglaublich großer Zauberkraft. Er trug es immer noch - aber es funktionierte nicht mehr. Es streikte, hatte seine Funktionen eingestellt. Die Reflexe indessen waren immer noch da… Zamorra schüttelte langsam den Kopf und ging auf Blau zu.

Immer noch sah er nur die Farbe.

Keine Kontur, nichts. Was Nicole ihm geschildert hatte - männlich, Mitte 40. wenig Haar, beleibt, blaue Augen -, konnte er nicht nachvollziehen. Es war, erinnerte sich Zamorra, wie in seinem Traum. Da hatte er auch ein Wesen gesehen, das durch die Farbe Blau verkörpert wurde.

Er blieb vor Blau stehen.

»Wer sind Sie?«

»Du hast ein Problem«, sagte Blau. »Sage es mir, und ich werde dich davon befreien.«

***

Es ist ein Traum, dachte Zamorra. Es muß ein Traum sein. Ich liege immer noch am Loire-Ufer, schlafe und träume!

»Wer sind Sie?« wiederholte er seine Frage. »Wieso kann ich Sie nicht sehen?«

»Ist das etwa dein Problem?« kam es aus dem wesenlosen Blau zurück. »In diesem Fall muß ich mein Versprechen allerdings revidieren. Darauf weiß nämlich auch ich keine Antwort. Kann es sein, daß du die Frage falsch gestellt hast, mein Freund? Ich bin nicht unsichtbar.«

»Nein, du bist blau«, stieß Zamorra hervor.

»Das ist aber sehr merkwürdig«, kam es zurück. »Ich soll blau sein? Jahrhundertelang war ich fest davon überzeugt, ich sei Schädel.«

»Ich befinde mich in einem Irrenhaus«, murmelte Zamorra. »Das kann nur ein Traum sein. In der Wirklichkeit gibt es so etwas nicht. Dabei kann mir wirklich niemand mangelnde Fantasie vorwerfen…«

»Vielleicht bin ich aber auch blau und Schädel.« fuhr Blau nachdenklich fort. »Vielleicht geht eine Veränderung mit mir vor…«

Zamorra rief sich selbst zur Ordnung. Er sah das blaue Etwas an und deutete dabei auf Nicole. »Was ist mit ihr? Was hast du mit ihr angestellt?«

»Nichts«, erwiderte Blau. »Ihren Zustand hat sie sich selbst zuzuschreiben. Ich verstehe nicht, wie jemand, der so dumm ist, Auserwählte sein kann. Sie hätte nicht versuchen sollen, mich telepathisch zu kontaktieren. Auf so etwas reagiere ich recht allergisch.«

»Was wir bemerkt haben«, sagte Zamorra düster. »Aber sie ist alles andere als dumm. Da scheinst du etwas falsch zu sehen.«

»Ich kann nichts falsch sehen«, erwiderte Blau. »Ihr…«

»Sage mir deinen Namen!« unterbrach Zamorra ihn drängend.

»Meinen Namen?« Blau, dem äußerlich als Farberscheinung nichts anzusehen war, klang verwundert. »Du kennst meinen Namen nicht? Oh, ich hatte gehofft, du würdest ihn kennen, schließlich bist auch du ein Auserwählter! Ich kenne meinen Namen nicht… nicht mehr«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu. »Aber wenn du mir unbedingt einen anderen, neuen Namen geben willst… Nenn mich Tod!«

***

Zamorra versuchte sein Erschrecken zu verbergen. Da stand er einem Etwas gegenüber, das nicht Person, sondern Farbe war und sich Tod nennen lassen wollte! Ein Wesen aus seinem Traum! Ein Wesen, das den Begriff Auserwählter kannte - einen Begriff, dessen Bedeutung Zamorra selbst erst klargeworden war, als er an der Quelle des Lebens stand, um von ihrem Wasser zu trinken und dadurch die relative Unsterblichkeit zu erlangen - falls man es so nennen konnte: Sein Alterungsprozeß war durch das Lebenswasser gestoppt worden. Dasselbe galt für Nicole; auch sie alterte nach dem Trunk von der Quelle des Lebens nicht mehr.

Und dieses blaue Geschöpf, diese Person gewordene Farbe, die Nicole als menschliche Gestalt gesehen hatte, wußte von ihrer beider Status! Woher?

»Nein«, sagte Zamorra leise. »Ich werde dir keinen Namen geben. Nicht, ehe du mir verraten hast, wer oder was du bist.«

»Ich glaube nicht, daß du das wirklich wissen willst«, erwiderte Blau.

»Und ich glaube nicht, daß du mir auch nur in einem einzigen Punkt die Wahrheit gesagt hast«, gab Zamorra zurück. »Fragen wir einmal anders: Was bist du? Zweite Frage: Warum bist du, und dritte Frage: Warum bist du jetzt hier?«

Einer Farbe läßt sich keine Gemütsregung zuordnen; Zamorra konnte nicht in der Mimik des ihm immer unheimlicher werdenden Wesens lesen.

»Ich bin jetzt hier, weil du jetzt ein Problem hast, von dem ich dich befreien kann«, sagte Blau »Warum ich existiere? Vermutlich aus dem gleichen Grund wie du. Und was ich bin? Jemand, der helfen möchte.«

»Ich muß den Verstand verloren haben«, murmelte Zamorra. Da drüben lag Nicole bewußtlos zusammengesunken über dem Tisch, und hier stand er und unterhielt sich mit einer Farbe! Das konnte doch nicht wahr sein…

»Wie kommst du dazu, daß du mein Problem lösen kannst?« fragte er schroff. »Und wie kommst du darauf, daß ich ein Problem habe? Vielleicht bist du selbst mein Problem? Dann gäbe es einen einfachen Weg, es zu lösen.«

»Indem ich mich dir vollständig zu erkennen gäbe, oder indem ich einfach verschwände, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Das ist nicht der Weg«, sagte Blau. »Und es ist auch nicht das Problem. Das Problem kennst nur du, und wenn ich es beseitigen soll, mußt du es mir schon sagen.«

Zamorra starrte die Farbe an. Er sah nur das Blau vor sich, war nicht einmal in der Lage, Konturen zu erkennen. Es gab keine Abgrenzungen. Die Farbe zerfloß irgendwie, um an Rändern, die nicht eindeutig erkennbar waren, in der Umgebung zu verschwinden. Jedesmal, wenn Zamorra versuchte, Grenzen zu erkennen, Randgebiete zu erfassen, dehnten sie sich zu noch größerer Farbfläche aus oder zogen sich auf einen kleineren, engeren Bereich zurück. Die Umrisse des Etwas waren nicht zu erkennen.

»Das Problem ist, daß da drüben meine Gefährtin ohne Bewußtsein ist, nachdem sie versuchte, dich telepathisch zu sondieren«, sagte Zamorra.

Blau erwiderte: »Das ist nicht dein Problem, sondern ihres. Aber ich kann es beheben - wenn sie selbst es mir nennt.«

»Wozu sie in ihrem Zustand schwerlich in der Lage sein dürfte«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Eine andere Frage: Wenn ich dir ein mutmaßliches Problem nenne, auf welche Weise würdest du es zu lösen versuchen?«

»Auf dieselbe Weise wie immer«, sagte Blau »Sie hängt mit meinem Namen zusammen.«

»Du hast vorhin selbst gesagt, du kennst deinen Namen nicht«, fuhr Zamorra ihn an. »Was also soll das?«

»Dann mußt eben du mir einen Namen geben«, erwiderte Blau. »Ich sagte es schon: Nenn mich Tod.«

»Und das wäre also deine Art, mein Problem zu lösen? Der Tod?«

»Ja«, sagte Blau.

»Dann scher dich zum Teufel!«

Und da war kein Blau mehr…

***

»Du hast ja ’ne tolle Art an dir, meine Kundschaft zu verscheuchen«, brummte Mostache, der aus Richtung Küche wieder im Schankraum auftauchte. »Wen hast du da gerade zum Teufel geschickt… oh!« Er sah Nicole halb über der Tischplatte liegen. »Was ist hier passiert? Ich rufe einen Arzt…«

»Warte«, sagte Zamorra. Mit der flachen Hand hieb er gegen sein funktionsloses Amulett unter dem Hemd. Wofür trug er es überhaupt noch, wenn es partout nicht mehr reagierte? Zamorra ging zum Tisch zurück. Als er Nicole berührte, wachte sie auf. Sie schlug mit einer heftigen Armbewegung nach ihm. »Laß das!«

Unwillkürlich wich Zamorra einen Schritt zurück. »He, was ist mit dir? Was soll ich lassen?«

»Du sollst aufhören, mich in der Öffentlichkeit auszuziehen! Du…« Sie unterbrach sich und sah sich verwirrt um. »Pardon… Habe ich geträumt?«

»Ja…«

Er setzte sich zu ihr. »Was hast du geträumt?«

»Daß du mir den Bikini ausgezogen hast, um mich diesem Typen wie eine Sklavin vorzuführen. Wo ist er überhaupt?«

»Der Typ, den ich nur als Farbe sah?« Sie nickte.

»Ich habe ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Scheinbar hat er das auch getan. Auf jeden Fall löste er sich von einem Augenblick zum anderen auf. - Du hast ihn wirklich als menschenähnliches Wesen gesehen?«

»Ich hab’s dir doch beschrieben«, sagte sie.

»Du weißt noch, daß du versucht hast, ihn telepathisch zu sondieren?«

Nicole runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. »Habe ich es tatsächlich versucht?«

»Ja. Im gleichen Moment verlorst du das Bewußtsein.«

»Das verstehe ich nicht. Der Mann kam herein, wir haben uns kurz unterhalten, und ich habe mich darüber gewundert, daß ich ihn dir beschreiben sollte, gerade so, als könntest du ihn selbst nicht sehen. Ich glaube, du sagtest, du würdest ihn als eine Farbe sehen, nicht als eine Person. Dann standest du auf, gingst zu ihm hinüber und hast mit ihm gesprochen - über mich. Dann kamst du wieder hierher und wolltest mich vor ihm ausziehen. Aber jetzt glaube ich, ich habe das nur geträumt. Was ist wirklich passiert?«

»Lies es in mir«, bat er. Er hob seine telepathische Sperre auf und gab Nicole die Möglichkeit, in seinen Gedanken zu lesen. Das Erinnerungsbild aufzunehmen ging schneller und war wesentlich präziser, als wenn er versucht hätte, ihr die seltsame Unterhaltung mit der Farbe zu erzählen.

»Ich frage mich, weshalb ich es so erlebt habe, als würdest du mich im wahrsten Sinne des Wortes vor ihm bloßstellen wollen«, sagte Nicole schließlich. Im nächsten Moment hob sie abwehrend die Hand. »Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, mich tiefenpsychologisch untersuchen und behandeln zu wollen. Das ist’s nicht wert. Laß mich mal einen Moment nachdenken.«

Zamorra nickte. Er wandte sich Mostache zu, der an den Tisch herangekommen war. »Was war da los? Mal wieder was Übersinnliches? Ist Großonkel Isenbart zurückgekehrt oder ein Werwolf oder sonst ein Dingsbums…?« wollte Mostache wissen.

Seine Bemerkung brachte Zamorra auf eine Idee.

Isenbart… der Weg zum Schädeltempel…[1]

Was hatte Blau gesagt? Ich soll blau sein? Jahrhundertelang war ich fest davon überzeugt, ich sei Schädel. Vielleicht bin ich aber auch blau und Schädel!

Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß es eine Verbindung gab. Das Kapitel »Schädeltempel« war abgeschlossen. Mostache hatte ihn mit seinen Worten nur auf die Bemerkung des lebenden Farbflecks aufmerksam gemacht, die er selbst schon fast vergessen hatte, und offenbar hatte Nicole bei der telepathischen Übermittlung auch nicht auf dieses Detail geachtet. Es war Zamorra klar, weshalb er nicht weiter darauf geachtet hatte - wer nimmt es schon ernst, wenn jemand zu ihm sagt: Ich bin Schädel?

Sicher, Zamorra hätte es ernst nehmen müssen, hatte er doch ständig mit Dingen zu tun, die den Rahmen der Normalität sprengten. Dennoch…

»He, Professor! Ich hab’ dich was gefragt«, erinnerte Mostache.

»Entschuldige. Die Sache macht mir Kopfzerbrechen«, gestand der Parapsychologe. Nenn mich Tod. Darüber kam er ebensowenig hinweg wie darüber, daß er das Wesen nur als Farbe gesehen hatte, Nicole dagegen als menschliche Gestalt. »Mostache, diesen sogenannten Gast, den ich mit meiner freundlichen Empfehlung zum Teufel geschickt habe - hast du ihn noch gesehen?«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich hörte euch nur miteinander sprechen. Ich wollte nach vorn kommen, aber das geht nicht immer so schnell, wie man möchte, und als ich da war, war er nicht mehr da.«

»Du kannst also keine Personenbeschreibung abgeben«, überlegte Zamorra, dem plötzlich eine andere Idee kam. »Hast du gehört, was wir miteinander besprochen haben?«

»Es blieb mir ja nicht viel anderes übrig«, sagte Mostache. »Die Tür war offen, und ihr wart laut genug. Ich habe mich gefragt, ob du übergeschnappt wärest. Du hast das doch hoffentlich nicht ernst gemeint?«

»Was?«

»Wenn du es ernst gemeint hast, kriegst du echten Ärger«, versprach Mostache. »Immerhin kennen wir alle uns schon seit einer kleinen Ewigkeit, aber so, wie du diesem Gast gegenüber aufgetreten bist, war ich nahe daran, euch beide rauszuschmeißen. Deshalb bin ich auch nicht wirklich darüber böse, daß der Fremde verschwunden ist.«

»Was soll ich ernst gemeint haben?«

Mostache starrte ihn düster an. »Du hast dem Burschen angeboten, deine und meine Frau an ihn zu verkaufen.« Zamorra schluckte. »Sag das noch mal! Deine Frau und Nicole…?«

»So hab’ ich’s gehört!«

»Dann hast du etwas gehört, was ich nie gesagt habe. Glaubst du mir das? Hier läuft etwas unnormal ab. Magie ist im Spiel. Du solltest dein Haus endlich auch weißmagisch abschirmen, damit derlei Dinge nicht mehr Vorkommen.«

»Und damit du keinen Ort mehr hast, an dem du dich noch mit deinem Freund Asmodis treffen kannst, dem Ex-Teufel, wie?« brummte Mostache.

»Vergiß deine Selbstlosigkeit!« erwiderte Zamorra. »Denk lieber an dich und deine Gäste. Es könnte ja mal jemanden erwischen, der nicht zu meiner Crew gehört…«

»Sicher. Und ich glaube dir auch, daß du diesem Dingsbums nicht meine Frau verkaufen wolltest. An der hätte er sowieso keine Freude gehabt. Sie liebt mich, und jedem anderen würde sie lieber die Augen auskratzen und den Blinddarm oder sonstwas abbeißen, als sich versklaven zu lassen.«

»Also ist er in der Lage, jedem von uns eine eigene Version der Geschichte vorzuspiegeln«, stellte Nicole fest. »In meiner Version des Erlebnisses war von deiner ehelich angetrauten Zauberfee nicht die Rede!«

»Zauberfee? So können sich auch nur Frauen gegenseitig bezeichnen«, murmelte Mostache. Er hob die Stimme wieder. »In etwa zehn Minuten könnt ihr essen. Habt ihr zwischenzeitlich noch etwas vor?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Unter anderen Umständen würde ich jetzt versuchen, dieser humanoiden Farbe nachzuspüren. Aber«, er berührte wieder das Amulett, »unter den jetzigen Umständen habe ich da wohl keine Chance.«

Wie recht du hast, klang eine lautlose Stimme in seinem Bewußtsein auf.

***

Zamorra erstarrte. »Was hast du gesagt?« stieß er hervor.

»Wer? Ich?« fragten Nicole und Mostache gleichzeitig. Zamorra hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht gemeint. Das Ding hier.« Noch einmal tippte er auf die Silbe rscheibe.

Seit das Amulett damit begonnen hatte, eine eigenständige, künstliche Intelligenz zu entwickeln, teilte es sich hin und wieder telepathisch Zamorra oder Nicole mit. Meist in Form von Kommentaren und mehr oder weniger unangebrachten Bemerkungen. Aber seit das Amulett in den Generalstreik getreten war, hatte es sich auch nicht mehr telepathisch geäußert. Mit einer einzigen Ausnahme…, und jetzt war scheinbar die zweite dieser Ausnahmen eingetreten.

Das Amulett meldete sich wider Erwarten auf Zamorras Rückfrage. Du hast recht - du hast keine Chance, mit meiner Hilfe etwas zu erreichen. Diese Chance hast du damals leichtsinnig verspielt.[2]

»Du weißt verdammt genau, daß das nicht meine Absicht war. Ich wollte nicht…«

Das Resultat zählt. Deshalb bist du jetzt auf dich allein gestellt. Ich gebe dir kein zweites Mal die Chance, dein Wort zu brechen, gewollt oder ungewollt.

»Du bist eine egoistische, rachsüchtige Blechscheibe«, zürnte Zamorra.

Ich bin Merlins Schöpfung. Ich bin der letzte von sieben.

»Kein Grund, nachtragend zu sein…«

Das Amulett antwortete nicht mehr. Das künstliche Bewußtsein zog sich wieder in sein Schneckenhaus zurück. Und Zamorra fragte sich, warum es sich in diesem Moment überhaupt vorübergehend bemerkbar gemacht hatte.

Das mußte doch einen Grund haben…

***

Es war seltsam. Der andere Auserwählte hatte seine Hilfe abgelehnt. Er schien nicht einmal begriffen zu haben, welches Glück es für ihn bedeuten mußte, ihm begegnet zu sein. Die rettende Hilfe, der Tod - warum wollte dieser Mann, der sich Zamorra nannte, den Tod nicht als Rettung akzeptieren? Er wußte, daß der Tod die einzige Lösung für sein Problem war.

Andere, denen er seine Hilfe angeboten hatte, hatten sich nicht so gesträubt. Sie hatten die Hilfe gern angenommen.

Aber zum ersten Mal stieß er, für den tausend Jahre nur ein Tag waren, auf Widerstand. Und er begriff den Grund dafür nicht. Warum wollte dieser Mann namens Zamorra den Tod nicht als Helfer akzeptieren?

Er war jedenfalls nicht gewillt, so einfach aufzugeben. Notfalls mußte er Zamorra seine Hilfe eben mit Gewalt aufzwing en…

Auch wenn ihm Gewalt nicht sonderlich lag…

***

Irgendwann später, am Nachmittag, fuhren Zamorra und Nicole zum Château zurück. Zamorra war ins Grübeln versunken. Er verband sich im telepathischen Rapport mit Nicole, um herauszufinden, was sie gesehen hatte. Aber auch in ihrem Erinnerungsbild sah er das Wesen nur als Farbe und nicht als Person, während Nicole nach wie vor steif und fest behauptete, die Person, wie beschrieben, gesehen zu haben.

»Also liegt es an mir«, erkannte Zamorra. »Ganz speziell an mir. Schade, daß Mostache in jenem Moment nicht im Raum war. Er hätte vielleicht als so etwas wie eine Kontrollinstanz fungieren können.«

Ein paar Stunden später tauchte Lady Patricia auf. Die junge Schottin war Dauergast im Château, auch wenn sie in den Highlands ihr eigenes Castle besaß. Aber dort wäre sie mit Kind und Butler völlig allein gewesen; hier im Château war sie nicht nur sicher, sondern sie konnte auch gesellschaftliche Kontakte pflegen, die magisch geschützt werden konnten. Das würde sich, besonders für das Kind, in Zukunft als recht nützlich erweisen. Das Kind war niemand sonst als Lord Rhett Saris ap Llewellyn, der Erbfolger des Llewellyn-Clans, mithin eine bedeutungsvolle Person, deren Bewußtsein bereits Jahrzehntausende alt und vor gerade etwa einem Jahr in einem neuen Körper wiedergeboren worden war…

»Probleme, Zamorra?« fragte die junge Schottin, als sie Zamorra grübelnd im Liegestuhl der Sonnenterrasse aufstöberte. Der Professor hob den Kopf. »Nichts Weltbewegendes.«

»Das sagst du immer, Freund des Mannes, den ich liebte und liebe und der starb, um im Körper meines Sohnes wiedergeboren zu werden. Was ist es? Brauchst du Unterstützung, vielleicht den Ratschlag einer Außenstehenden?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du hast Wichtigeres zu tun, als dich um mein seelisches Befinden zu kümmern, Patricia«, erwiderte er. »Mach dir keine Sorgen.«

»Na schön.« Sie gab sich einen deutlichen Ruck. »Dann kann ich ja vielleicht umgekehrt dich um Unterstützung bitten oder um einen Rat, einen Tip… was weiß ich?«

»Immer«, sagte er. »Du weißt, daß ich dir jede erdenkliche Hilfe zugesagt habe. Und wenn’s nur darum geht, daß dein Sohn seinen Haferbrei nicht essen will…«

»Es ist etwas anderes«, sagte Patricia. »Es betrifft wohl eher mich. Du weißt, daß ich male.«

Zamorra nickte. Lady Patricia Saris ap Llewellyn, gebürtige McGraw, war ein künstlerisches Talent. Sie pflegte es als ihr Hobby, malte zum Zeitvertreib Ölbilder. Landschaften, Porträts, Figuren oder einfach Motive, die es nur in ihrer Vorstellung gab. So hatte sie vor kurzem ein lebensgroßes Bild ihres Sohnes gemalt, wie er ihrer Vorstellung nach aussehen würde, wenn er erwachsen war - er war dem einstigen Lord Bryont Saris äußerst ähnlich, aber im Detail gab es ein paar Unterschiede, die nur jemand erkannte, der die Person auf dem Gemälde mit der Künstlerin verglich und mit dem Aussehen ihrer Verwandten. Sie hatte viel vom Phänotyp ihrer Familie in das Bild hineingelegt.

»Ich habe etwas gemalt, das ich nicht verstehe«, sagte sie. »Und ich weiß nicht einmal, wann ich es gemalt habe und warum. Ich dachte mir, du könntest mir bei der Deutung helfen.«

Zamorra lächelte. »Ich bin kein Kunstkritiker«, sagte er.

»Dann hätte ich dich auch nicht gefragt«, erwiderte sie spitz. »Schließlich ist bekannt, daß Kunstkritiker einem Künstler nicht in seiner Arbeit helfen, sondern nur bemüht sind, sie mit ihren Wertungen zu vernichten. Bilder, die gut sind, werden von der Kritik verrissen, Schlechtes wird hochgelobt…«

»Das ist alles relativ«, erwiderte Zamorra. »Die Wahrheit liegt immer im Auge des Betrachters. Wie also kann ich dir helfen?«

»Betrachte das Bild, das ich gemalt habe, und sage mir einfach, was es für dich ausdrückt.«

»Wenn’s mehr nicht ist…«

Er folgte ihr in den Seitenflügel des Châteaus, in dem die Gästezimmer waren und wo Lady Patricia derzeit schalten und walten konnte, wie sie wollte. Gewissermaßen gehörte dieser Teil des Châteaus ihr.

Dann sah er das Bild.

Es zeigte Mostaches Schankraum. Ein paar Gäste befanden sich sitzend an den Tischen und stehend am Tresen. Ihre Gesichter waren nur undeutlich gezeigt; sie waren unwichtig.

Was Zamorras Blick auf sich zog, war eine ganz bestimmte Person.

Sie war im Gegensatz zu den anderen Personen nicht plastisch dargestellt, sondern nur als Schattenriß, nur war dieser Schatten nicht schwarz oder grau gefüllt, sondern in einem strahlenden Blau…

***

»Warum hast du diese Figur gemalt? Warum so?« fragte Zamorra.

»Das wollte ich gerade von dir wissen«, erwiderte Patricia. »Ich kann es mir nicht erklären. Es war wie ein Zwang. Ich mußte es tun. Dabei stört diese Figur den Gesamteindruck des Bildes gewaltig.« Sie deckte die Figur mit beiden Händen ab, ohne dabei die noch nicht vollständig trockene Farbe zu berühren. In der Tat strahlte das Bild auf diese Weise Atmosphäre aus, die sofort verlorenging, als sie die Hände wieder zurückzog und der blaue Schattenriß sichtbar wurde.

»Ein Zwang, sagtest du? Was hast du dabei empfunden?«

Patricia wich ein paar Schritte zurück und ließ sich auf einem Schemel ihres sparsam eingerichteten Ateliers nieder. Sie sah zu Zamorra auf. »Ich kann es nicht beschreiben«, sagte sie. »Eigentlich habe ich gar nichts empfunden. Ich habe nur einfach gemalt. Ich glaube, ich hatte sogar eine ganz konkrete Vorstellung davon, wie diese Person aussehen müßte. Aber jedesmal, wenn ich mit einem frischen Pinsel eine andere Farbe wählen wollte, kam ich automatisch wieder zum Blau zurück, ohne etwas dagegen tun zu können.« Sie wies auf die Palette, die sie auf einen einfachen Holztisch gelegt und noch nicht ausgewaschen hatte. »Du siehst -ich habe das Blau nicht einmal abgetönt oder mit anderen Farben gemischt. Ich hab’s genommen, so wie es aus der Tube kam.«

»Dasselbe Blau, das ich sah«, murmelte Zamorra. »Warte mal - du sagtest etwas von einer konkreten Vorstellung, wie die Person aussehen sollte. Kannst du sie mir beschreiben? Oder besser -beschreibe sie bitte Nicole. Ich rufe sie her, wenn es dir recht ist.«

Patricia hatte nichts dagegen einzuwenden. Zamorra rief seine Gefährtin über die Sprechanlage, die alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. Als Nicole auftauchte und das Bild anschaute, stutzte sie. »Sag mal… Was soll das? Hast du dir die Szene jetzt von Patricia malen lassen, um sie besser vorführen zu können?«

Patricia hob die Brauen. »Zamorra kannte diese Szene?« staunte sie.

»Wir haben sie beide vor ein paar Stunden bei Mostache erlebt.«

»Und ich habe sie gemalt, ehe ihr zurückgekommen seid.«

»Dabei hast du diese Person als blauen Schattenriß dargestellt… Warum?«

Patricia erklärte es auch ihr. »Zamorra bat mich, dir diese Person zu beschreiben. Also gut: ein Mann, vom Aussehen her etwa in Zamorras Alter, aber etwas fülliger, mit breiterem Gesicht und blauen Augen. Auch seine Kleidung ist blau; es sind verschiedene Blautöne. Sein Haar… könnte schwarz sein, aber ich tippe eher auf schwarzblau, mit sehr intensivem Farbstich. Warum ich die Gestalt als blauen Schattenriß gezeichnet habe, kann ich mir einfach nicht erklären.«

»Die Beschreibung paßt«, murmelte Nicole. Sie sah Patricia an. »Könntest du versuchen, die Person noch einmal zu übermalen? Dem Gesicht Konturen zu geben, die Kleidung zu nuancieren?« Sie nickte. Die Farben auf der Palette mußten teilweise erneuert werden, weil sie nicht mehr ganz malfrisch waren. Patricias Hand mit dem Pinsel glitt auf Schwarz zu; sie wollte damit beginnen, ein paar Haarsträhnen zu ziehen. Aber unweigerlich irrte die Hand im letzten Moment ab, und der Pinsel berührte das Blau.

»Unfaßbar«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich müßte mit dem Bild ein wenig herumexperimentieren«, sagte er. »Es magisch sondieren. Vielleicht finde ich dann mehr über diesen lebenden Farbklecks heraus. Patricia, darf ich? Immerhin ist es dein Bild, und vielleicht sieht es später nicht mehr ganz so aus wie jetzt…«

Sie zuckte mit den Schultern. »An die Arbeit, Herr Professor. Allmählich interessiert’s mich selber, was es damit auf sich hat.«

»Gut. Ich werde ein paar Vorbereitungen treffen. Kann etwas dauern.«

Als er den Raum verließ, hörte er Nicole leise sagen: »Verflixt… Wenn ich es nicht absolut besser wüßte, würde ich ihn oder es für einen mutierten Meegh halten…«

***

Ein mutierter Meegh… Nein, das war unmöglich. Die Meeghs gab es nicht mehr; sie waren restlos ausgelöscht worden und stellten keine Gefahr mehr dar. Aber die Meeghs hatten sich in ähnlicher Form gezeigt - als dreidimensionale Schatten. So, wie Zamorra dieses seltsame Wesen gesehen hatte - nur eben nicht in Blau, sondern in tiefem Schwarz. Von daher war Nicoles Vergleich nicht ganz von der Hand zu weisen…

Zamorra betrat sein »Zauberzimmer« und machte Bestandsaufnahme. Er überlegte, wie er Vorgehen wollte, und stellte danach zusammen, was er an magischen Utensilien benötigte. Es kam eine ganze Menge zusammen, da er nicht wußte, welche der Methoden, die er anwenden wollte und zwischen denen er vielleicht wechseln oder sie miteinander kombinieren mußte, Erfolg haben würde. Schließlich mußte das Bild von der Staffelei genommen und hierher verbracht werden - schließlich wollte er nicht riskieren, daß es möglicherweise im Gästetrakt zu magischen Nebenwirkungen kam, die sich nur schwer wieder unter Kontrolle bringen ließen. Er hatte, was das anging, schon die eigenartigsten Dinge erlebt, die nicht immer ungefährlich für die Umgebung waren. Daß er mit Weißer Magie arbeitete, bedeutete nicht, daß alles harmlos war… Aber das Bild herüberbringen konnte William, der Butler. Zamorra erteilte ihm einen entsprechenden Auftrag. William brachte es natürlich fertig, das Bild mit der kompletten Staffelei herüberzuwuchten… »Warum einfach, wenn’s auch umständlich geht?« murmelte Zamorra.

»Bitte, Monsieur?«

Der Parapsychologe grinste. »Wer keine Arbeit hat, der macht sich welche.« Er nahm das Bild ab. »Die Staffelei können Sie zusammenklappen und wieder zurückbringen. Ich will zaubern, nicht Beuys oder Michelangelo imitieren.«

»Mit Verlaub, Monsieur«, bemerkte William etwas steif, »meiner bescheidenen Ansicht nach wäre Signor Michelangelo mit diesem Vergleich nicht sonderlich glücklich. Immerhin pflegte er einen völlig anderen Stil als Herr Beuys.«

»Da beide tot sind, kann keiner von ihnen eine Unterlassungsklage gegen mich anstrengen«, bemerkte Zamorra. William klappte die Staffelei zusammen und nahm sicher wahr, daß sie in diesem Zustand wesentlich leichter zu transportieren war. Zamorra begann mit seinen Vorbereitungen und bezog das Bild in einen Zauberkreis ein, den er mit zahlreichen schützenden Symbolen umgab, die verhindern sollten, daß das Experiment ausuferte und negative Auswirkungen zeigte. Ganz sicher sein konnte man trotzdem nie; der Grat zwischen Weißer und Schwarzer Magie war verteufelt schmal, und auch wenn das Schutzfeld um Château Montagne das Eindringen von Dämonen verhinderte, konnten doch negative Kräfte innerhalb der Abschirmung selbst entstehen. Außerdem war Zamorra nicht hundertprozentig sicher, ob er nicht selbst ein Störfaktor war. Der Ssacah-Keim, von dem er nicht genau wußte, ob er noch in ihm auf seine Chance wartete… Vielleicht konnte gerade dieses magische Experiment ihn aktivieren!

Aber Zamorra mußte das Risiko eingehen. Er mußte wissen, was es mit diesem seltsamen Geschöpf auf sich hatte, das vorgab, Zamorras Problem lösen zu können, und selbst als- »Tod« angeredet werden wollte. Ein Wesen, das der Ansicht war, nicht »blau«, sondern »Schädel« zu sein - und das seit Jahrhunderten…

»Auf geht’s«, murmelte Zamorra. »Fangen wir an und hoffen, daß auch etwas dabei herauskommt…«

***

Der Auserwählte spürte, daß der andere, der sich nicht helfen lassen wollte, jetzt versuchte, mehr über ihn herauszufinden. Er startete ein magisches Experiment. Nun, vermutlich würde er eine Überraschung erleben. Der Auserwählte war gespannt darauf, wie der Mann namens Zamorra auf diese Überraschung reagierte.

***

»Zuschauer erwünscht?« erkundigte sich Nicole, als sie nach kurzem Anklopfen das »Zauberzimmer« betrat.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn nicht auch Patricia auftaucht… Du weißt hoffentlich, daß es riskant werden kann. Du weißt dich eher zu schützen als sie.«

Nicole nickte. »Deshalb bin ich hier -um zu schützen. Beziehungsweise, um aufzupassen, und zwar auch auf dich.« Sie hob die Hand und zeigte Zamorra den Dhyarra-Kristall. »Wenn etwas schiefgehen sollte und die Schlange das Paradies betritt, werde ich eingreifen, d’accord?«

Zamorra nickte. »Einverstanden.«

»Da ist noch etwas, das du vielleicht wissen solltest«, sagte Nicole. »Seit ich dieses Bild gesehen habe, habe ich ein wenig die Ohren gespitzt - die inneren Ohren.«

»Telepathie? Hast du versucht, Patricias Gedanken zu lesen?«

»Ihre nicht, wozu auch?«

»Wessen dann?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, daß ich denjenigen direkt vor mir sehen muß, dessen Gedanken ich lesen will. In diesem Fall habe ich niemanden gesehen und auch niemandes Gedanken lesen können. Ich habe nur allgemein ein bißchen gelauscht. Und da hatte ich den vagen Eindruck, daß ein anderer Telepath versuchte, mit seinen Para-Kräften durch die Abschirmung zu kommen und seinerseits hier ein wenig zu spionieren…«

»Wobei er kein Glück haben dürfte, da wir ja selbst individuell abgeschirmt sind.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, gab Nicole zu bedenken. »Immerhin muß er wohl zumindest durch den Schutzschirm kommen können, sonst hätte ich seinen Versuch ja nicht wahrnehmen können. Aber wenn er durchdringt, kann er kein Schwarzmagier sein - wer auch immer es sein mag.«

Zamorra nickte. »Gut. Vielleicht sollte sich mal jemand ganz harmlos und unverbindlich draußen umsehen. Möglicherweise schleicht sich dieser heimliche Lauscher in der Nähe des Châteaus herum.«

»Ich weiß nicht, ob das Sinn hat«, erwiderte Nicole. »Wenn der Heimlichtuer es für nötig hält, aus dem Verborgenen zu operieren, statt einfach Einlaß zu erbitten und sich bei uns direkt vor Ort umzuschauen, wird er sich kaum draußen erwischen lassen. Und solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, gefällt mir auch der Gedanke nicht, Raffael oder William hinauszuschicken und dadurch möglicherweise in Gefahr zu bringen. Und vergiß diesen ›Blau‹ nicht. Er dürfte sich auch dort draußen herumtreiben.«

»Na schön, überredet«, sagte Zamorra. »Dann werde ich jetzt trotzdem mal anfangen.« Er erklärte Nicole die »Versuchsanordnung«, die er eingerichtet hatte. »Solltest du feststellen, daß irgend etwas schiefgeht und ich es nicht mehr unter Kontrolle bekomme, greif ein und tu dabei, was du für richtig hältst.«

Nicole nickte. »Viel Glück«, wünschte sie.

Und Zamorra begann, sich in seinen Zauber zu versenken.

***

Obgleich es sich um Weiße Magie handelte, war es ein düsteres, unheimliches Bild. Schwarzer Samt, weiße, gelbe und rote Zeichen, mit magischer Kreide gemalt, brennende Kerzen, die einen seltsamen Duft verbreiteten, der sich schwer aufs Gemüt zu legen begann. Dazwischen wie ein Schatten Zamorra. Zaubersprüche murmelnd und singend, wie es erforderlich war. Während des Zaubers veränderten sich die Lichtverhältnisse; anfangs wurde es düsterer, was die in einem besonderen Schutzkreis abwartende Nicole zu verstärkter Wachsamkeit anregte. Dann aber nahm das Licht einen leichten Blauschimmer an, der immer stärker wurde, bis er schließlich jenem Licht ähnelte, wie es in den Sternenschiffen der DYNASTIE DER EWIGEN vorherrschte. In diesem Licht wirkte Zamorra totenblaß.

Nicole achtete auf mentale Schwingungen, während sie das Experiment verfolgte. Plötzlich war es ihr, als befinde sich noch eine weitere Entität in diesem Zimmer. Eine Wesenheit, deren Gedanken sie nicht wahrnehmen konnte, weil sie ebenso abgeschirmt war wie Zamorra und Nicole selbst. Aber sie konnte diese Wesenheit fühlen; sie befand sich ganz in Zamorras Nähe.

Plötzlich löste sich der blaue Schattenriß aus dem Bild, wuchs zu Menschengröße heran - und verließ die magischen Schutzkreise und -Zeichen…

***

Zamorra schreckte auf; er verlor die Konzentration. Der Zauber verging. Von einem Moment zum anderen herrschten wieder normale Lichtverhältnisse im Raum - die Dutzende von Kerzen schufen eine ausreichende, normale Helligkeit ohne magische Abdunkelung oder den Blaustich.

Unwillkürlich umklammerte Nicoles Hand den Dhyarra-Kristall fester. Sie war von dem Stuhl, den sie sich in ihren Schutzkreis gestellt hatte, aufgesprungen und starrte die unheimliche Erscheinung an. Auch sie sah das Wesen, das dem Bild entstiegen war, jetzt als blauen Schattenriß - nicht so, wie sie »Blau« in Mostaches Lokal gesehen hatte, ehe sie beim telepathischen Sondierungsversuch das Bewußtsein verlor.

Den Fehler, telepathisch nach dieser Erscheinung zu greifen, machte sie kein zweites Mal, war aber drauf und dran, mit der Magie des Dhyarra-Kristalls eine Art Käfig um die Erscheinung herum aufzubauen. Aber dann zögerte sie. Der blaue Schatten machte keine Anstalten anzugreifen. Er war nur aus den Kreisen und Zeichen herausgetreten, und Nicole hatte den Eindruck, er würde sich leicht vor ihr verneigen -und dann schritt er an ihr vorbei zur Tür und verschwand im massiven Holz.

»Halt!« schrie Zamorra auf, der seine Überraschung endlich überwunden hatte. »Wirst du wohl hierbleiben!« Mit ein paar schnellen Sprüngen, jede Vorsicht mißachtend, war er an der Tür, riß sie auf und sprang in den Korridor hinaus.

Das blaue Etwas war nicht mehr zu sehen.

»Aber es ist noch hier«, sagte Nicole. »Erinnerst du dich, was ich dir vorhin sagte über den fremden Telepathen, der versuchte, die Abschirmung zu durchdringen? Ich empfange jetzt die gleichen Impulse. Das, was wir eben hier gesehen haben - das ist er…«

***

Der Auserwählte war von der Reaktion des anderen etwas enttäuscht. Jener hatte zunächst überhaupt nicht reagiert. Die Frau, die Telepathin, schon eher. Aber beide waren nicht schnell genug gewesen, ihm zu folgen. Sie hatten ihn nicht einmal angesprochen! Das enttäuschte ihn doch ein wenig.

Vielleicht waren sie beide es nicht wert, sich näher mit ihnen zu befassen. Aber - zweifellos hatte der Auserwählte Zamorra ein nicht unerhebliches Problem, das sich nur durch Tod beheben ließ, und es lag nun mal in seiner Natur, anderen zu helfen.

Zamorra mußte dazu überredet werden, den Tod zu akzeptieren. Warum nur weigerte er sich? Begriff er nicht, daß es keine andere Möglichkeit gab?

Nein. Er schien sich nicht einmal die Mühe zu machen, zu begreifen. Sie dachten beide in unterschiedlichen Denkmodellen. Er mußte herausfinden, warum das so war. Und das so bald wie möglich.

Er hatte alle Zeit der Welt.

Aber Zamorra nicht - mehr…

***

»Der Blaue ist also hereingekommen. Der Tod… Der Schädel… Aber wie hat er das geschafft? Über den Zauber habe ich keine Öffnung im Schutzschirm geschaffen! Wie kann er einfach diesem Bild entsteigen?«

Er drückte auf den »Gesamt«-Knopf der Sprechanlage. So war er überall zu hören, wo es angeschlossene Geräte gab, statt jeden Raum per Zifferntaste direkt anzuwählen wie bei einer Telefonanlage. »Patricia, Raffael, William - das blaue Schattenwesen befindet sich im Château. Höchstwahrscheinlich ist es gefährlich, und es kann Materie durchdringen. Versuchen Sie auszuweichen, wenn es in Ihrer Nähe erscheint, und mich sofort über die jeweilige Position zu unterrichten.«

Ein knappes »Oui« und zwei kurze »Yes« kamen als Bestätigung, daß er gehört worden war.

»Ich wollte ihn aufhalten, ihn sperren«, sagte Nicole und hob die Hand mit dem Dhyarra-Kristall in Augenhöhe. »Er war aktiviert. Ich hätte ihn nur einzusetzen brauchen. Aber - mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Daß diese Figur einfach dem Bild entsteigt…«

»Vielleicht ist es nur eine Illusion«, überlegte Zamorra. »Immerhin hast du ihn doch jetzt auch als blauen Schatten gesehen.«

»Vergiß nicht meinen telepathischen Eindruck. Wer oder was auch immer er ist - er war es selbst. Es ist ihm gelungen hereinzukommen. Und zwar über das Bild. Er hat sich darin manifestieren können, um dann selbständig zu werden.«

»Also habe ich ihn am Ende noch selbst hereingeholt, wie?« murmelte Zamorra verdrossen. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Zum Teufel damit…«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte sie. »Da vermute ich eher, daß es zu einer Teilmaterialisierung gekommen ist. Ich stelle mir dabei vor, daß er so etwas wie einen Doppelkörper hierher geschickt hat. Ähnlich, wie es Astardis zu tun pflegt. Von seinem Versteck in der Hölle sendet er seine Scheinkörper überall hin…«

»Aber selbst Astardis kann die Abschirmung nicht durchdringen. Der Blaue aber ist hier«, erwiderte Zamorra. »Und ich traue ihm einfach nicht über den Weg. Schädel, Tod… Das kann nichts Gutes bedeuten.«

»Vielleicht ist die Abschirmung auch mal wieder durchlässig geworden«, gab Nicole zu bedenken. »Das hatten wir ja in der Vergangenheit schon einige Male. Ein Regenguß, der die Kreidezeichen verwischt…«

»Es hat seit über einer Woche nicht mehr geregnet! Außerdem werden die Schutzzeichen in regelmäßigen, relativ kurzen Abständen immer wieder überprüft, um so etwas zu verhindern, das weißt du so gut wie ich! Sicher, es könnte jemand absichtlich eines oder mehrere der Symbole verwischt haben, um ein schwarzblütiges Wesen hereinzulassen, aber niemand von uns hat einen Grund dafür, und Besuch von Leuten, die wir nicht kennen, hatten wir schon lange nicht mehr. Die Abschirmung ist garantiert nach wie vor in Ordnung. Der Blaue muß sie irgendwie umgangen haben, um hereinzukommen.«

»Oder er hat tatsächlich nur seinen geistigen Anteil geschickt«, erinnerte Nicole.

»Geistige Kräfte werden ebenfalls abgeblockt«, wies Zamorra ihre Vermutung zurück. »Sonst wäre es den Dämonen ja ein leichtes, uns hypnotisch so zu beeinflussen, daß wir den Schutzschirm öffnen - und wenn schon nicht uns, die wir uns ja gegen fremde Hypnose absichern können, sondern Besucher, wie zum Beispiel den Briefträger oder den Typen von der Stromversorgung, der den Zählerstand abliest… Nein, Nici, diese Möglichkeiten scheiden alle aus, aber ich sehe auch nicht, wie es ihm sonst gelungen sein könnte. Wir werden ihn einfangen und befragen müssen.«

»Wie fängt man einen Schatten?« Nicole ging langsam auf das Bild zu, das inmitten des Hauptkreises lag, und kauerte sich davor auf den Boden. »Schau dir das an«, sagte sie. »Es sieht so aus, als habe Patricia den Blauen überhaupt nicht gemalt. Der Hintergrund ist detailliert ausgearbeitet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das getan hat. Wer malt schon so detailgetreu, wenn er hinterher eine Figur oder einen Gegenstand darüber legt?«

»Jemand, der erst später, wenn das eigentliche Bild schon fertig ist, dazu gebracht wird, einen blauen Schattenriß in Menschengestalt darüber zu malen - und dabei trotz des Versuches, andere Farben zu benutzen und dieser Gestalt menschliches Aussehen zu verleihen, immer wieder die blaue Farbe erwischt…«

»Also doch Manipulation von außen.«

»Natürlich. Wir müssen nur herausfinden, wie. Es muß ein ganz neuer Weg sein, den wir noch nicht kennen, ein Trick, der neu ist - oder so uralt, daß er in keiner Überlieferung steht.«

Nicole erhob sich wieder. »Wie fängt man einen Schatten?« wiederholte sie. »Ich habe eher das Gefühl, daß er uns fangen kann, wenn er nur will - umgekehrt sind wir dagegen darauf angewiesen, daß er sich uns zeigt. Da er durch Türen und vermutlich auch Wände gehen kann, ist er uns auf jeden Fall immer weit voraus. Wir werden Hilfe brauchen. Die Silbermond-Druiden vielleicht. Oder Rob Tendyke. Vielleicht kann er mit seiner seltsamen Gabe, Gespenster sehen zu können, herausfinden, was es mit diesem Blauen auf sich hat. Shado wäre auch ein willkommener Helfer…«

»Shado befindet sich in Sidney, Australien«, sagte Zamorra. »Solange es dort noch keine Regenbogenblumen gibt - zumindest keine, deren Standort wir kennen -, ist es ein ziemlich weiter und langer Weg von Australien nach Frankreich. Selbst wenn Shado es hinbekommt, sich noch einmal unbezahlten Urlaub geben zu lassen, dauert es zwei Tage, bis er hier ist. Bis dahin kann aber bereits alles vorbei sein. So oder so.«

Nicole sog scharf die Luft ein. »So oder so?« fragte sie. »Dein Tonfall dabei, Chef, gefällt mir ganz und gar nicht…«

***

Lady Patricia erschrak, als Zamorras Warnung aus dem Lautsprecher kam. Unwillkürlich dachte sie an ihr Bild. Hatte sie damit gewissermaßen den Teufel an die Wand gemalt? Aber Zamorra hatte nichts von dem Bild gesagt. Vielleicht war sein magisches Experiment erfolglos gewiesen, vielleicht hatte es aber auch noch gar nicht stattgefunden - Patricia hatte sich noch nicht weiter darum gekümmert. Sicher interessierte es sie, was damit geschah, aber in den letzten beiden Stunden hatte der kleine Rhett ihre Aufmerksamkeit voll in Anspruch genommen. Wenn er seine Mutter benötigte, konnte sie ihn ja schließlich nicht allein lassen.

Erfreulicherweise konnte er sich mittlerweile auch schon mal ein paar Minuten selbst beschäftigen, wenn er wach war, und William und Raffael kümmerten sich auch um den Jungen. Aber am besten war es, wenn Patricia und Nadine Lafitte sich gegenseitig besuchten und sich abwechselnd um ihren Nachwuchs kümmerten.

Patricia mußte zugeben, daß sie es auch oft genug sehr genoß, sich mit ihrem Sohn beschäftigen zu müssen. Es war mehr als eine normale Mutter-Sohn-Beziehung. In diesem kleinen Körper wohnte das Bewußtsein von Lord Bryont Saris, ihrem Mann, der bei der Geburt des Jungen gestorben war, damit sein Geist in den neuen Körper hinüberwechseln konnte. Sie liebte den kleinen Sir Rhett, und sie hatte den alten Sir Bryont geliebt. Rhett würde heranwachsen, und irgendwann, vermutlich während der Pubertät, würde die Erinnerung an seine früheren Leben und auch seine magische Kraft hervorbrechen. Was dann geschah, konnte Patricia nicht sagen. Sie wußte nur, daß nichts jemals wieder so sein würde wie noch vor anderthalb oder zwei Jahren. Sie würde auch den erwachsenen Sir Rhett lieben, aber sie würde vergessen müssen, daß er in einer anderen Gestalt einmal ihr Mann gewesen war. Er war jetzt ihr Sohn…

Was zählte schon ihr persönliches Schicksal, ihre Zerrissenheit, die dann stärker sein würde als jetzt noch. Es zählte nur die Erbfolge. Die Unsterblichkeit des Geistes in sterblichen Körpern.

Jahrhundert um Jahrhundert, Jahrtausend um Jahrtausend. Ein Spötter hatte einmal behauptet, der erste Saris habe noch die letzten Saurier gesehen…aber das mußte Übertreibung sein.

Der Saris-Clan… das waren immer Magier gewesen. Über welche Kräfte der Lord verfügte, hatte Patricia nie von ihm erfahren. Auch Zamorra wußte es nicht genau. Aber es schienen seltsame Fähigkeiten zu sein, und es stand fest, daß der Schwarzen Familie der Dämonen daran gelegen sein mußte, die Erbfolge eines Tages zu beenden. Die beste Zeit dazu waren Kindheit und Jugend des Erbfolgers. Erinnerte er sich erst einmal an seine Magie und daran, wie er sie benutzen konnte, vermochte er sich zu schützen. Vorher war er hilflos. Das war mit einer der Gründe, weshalb die Lady und ihr Sohn ins Château Montagne übergesiedelt waren. Hier gab es bessere Schutz- und Hilfemöglichkeiten als in den schottischen Highlands.

Aber jetzt befand sich ein fremdartiges Wesen innerhalb der Château-Mauern. Ein Wesen, von dem niemand wußte, wie gefährlich es wirklich war.

Patricia hatte keine Angst um sich selbst. Aber sie fürchtete um Rhett. War er das Ziel des blauen Schattens? Unwillkürlich ging sie in Richtung Kinderzimmer, um nach dem Kleinen zu schauen. Sie öffnete die Tür.

Rhett war über seinem Spielzeug eingeschlafen.

Patricia lächelte. Sie wollte auf ihn zugehen, um ihn vom Boden hochzunehmen, über den er gekrabbelt war, als sie hinter sich eine Bewegung mehr fühlte als sah. Eine seltsame Beklommenheit ließ sie erstarren. »William?« fragte sie leise.

Keine Antwort.

Langsam drehte sie sich um. Im Vorraum stand der blaue Schatten…

***

Zamorra hob das Bild vom Boden auf und legte es auf die Platte eines schmalen Holztisches. »Es ist ziemlich sinnlos, eine Suchaktion nach dem Blauen zu starten«, sann er. »Er hat eine Million Möglichkeiten, uns zu entwischen. Wir müssen es anders machen. Er ist diesem Bild entstiegen. Hierher muß er wieder zurück.«

»Und wie willst du das anstellen?« Nicole lehnte sich an ihn, legte einen Arm um seine Taille. »Willst du Schilder aufstellen oder eine Zeitungsannonce aufgeben?«

»Dazu müßten wir erst mal eine hauseigene Zeitung gründen, deren Exemplare wir im ganzen Château verteilen.« Er lächelte. »Aber wir wissen ja nicht einmal, ob blaue Schatten des Lesens kundig sind. Nein, es muß anders gehen. Aber ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit, ihn wieder hierher zu locken.«

»Er kann vielleicht nicht lesen, aber er kann hören«, sagte Nicole. »Wenn wir ihn über die Sprechanlage an rufen…«

»Darauf wird er nicht reagieren Immerhin ist er ja an uns vorbeigesaust, um diesen Raum zu verlassen. Nein, es muß ein Zwang sein, dem er sich nicht entziehen kann. Ähnlich wie ein Dämon, der dem Höllenzwang folgen muß, wenn der Zauberer ihn in der vorgeschriebenen Art und Weise ruft.«

»Die Sache hat nur einen Haken«, sagte Nicole. »Bei jenen Dämonen, die mit dem Höllenzwang gerufen werden können, kennen wir das jeweilige Sigill, von den Anrufungsformeln mal ganz abgesehen. Aber dieser blaue Schatten ist uns unbekannt. Wir wissen nicht, ob er ein Dämon aus der Hölle ist oder etwas ganz anderes, ob er den Anrufungen der Goethia gehorchen muß oder darüber nur spöttisch grinsend den Kopf schüttelt. Es gibt keinen Zauberspruch, keine Anrufung, den wir ableiten und auf ihn passend formulieren könnten. Sein Sigill kennen wir auch nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat er es mir unten im Dorf selbst verraten, als er andeutete, sich selbst als Schädel zu sehen.«

»Ein Schädel als Sigill?«

»Warum nicht?«

»Chef!« Nicoles Stimme kam vorwurfsvoll. »Du weißt so gut wie ich, wie ein Dämonensigill aussieht. Ein Kreis mit komplizierten, verschlungenen Zeichen. Linien, Punkte, Dreiecke, Spitzen, Runenzeichen, alles miteinander verbunden und verknüpft in einer Art, daß der PIN-Code von Scheckkarten dagegen vergleichsweise spielend zu knacken ist, fast wie mit dem Rechenschieber statt mit einem Hochleistungscomputer. Wenn nur ein einziger Strich einen Zentimillimeter zu kurz ist oder zu weit zur Seite verschoben, kann das Sigill bereits einem ganz anderen Dämon zugeordnet werden…«

»Du redest von dämonischen Sigillen«, sagte Zamorra. »Aber wer sagt uns, daß der Blaue ein Dämon ist, wie die Goethia ihn beschreibt? Vielleicht ist er gar kein Dämon, sondern etwas völlig anderes, das wir noch gar nicht kennen und für das wir deshalb auch keinen Vergleich haben.«

»Chef!« Diesmal klang es noch vorwurfsvoller. »Wie, beim Speiknorpel der Panzerhornschrexe, willst du dann ein Sigill zeichnen? Willst du eines erfinden?«

»Ich werde einen Schädel entwerfen«, sagte Zamorra. »Nicht mehr und nicht weniger. Und dann führe ich den Zwang durch.«

»Es gibt Irre und Total-Irre«, philosophierte Nicole und zuckte mit den Schultern. »Zu den Irren gehörst du sicher nicht…«

***

Patricia starrte den blauen Schatten an. Er sah genauso aus, wie sie ihn auf dem Bild gemalt hatte - aber hier zeigte er sich in der Lebensgröße eines erwachsenen Menschen. Er befand sich frei im Raum, schien dreidimensional zu sein und wirkte doch flächig. Unwillkürlich entstand in Patricia der Wunsch, um ihn herumzugehen und zu schauen, wie er wohl von der anderen Seite aussah…

Aber das wäre bodenloser Leichtsinn gewesen, und ihre Neugier kollidierte außerdem mit ihrer Furcht. Dieses blaue Etwas war ihr unheimlich, seit sie es wie unter Zwang gemalt hatte und die künstlerische Wiedergabe beim besten Willen nicht verändern konnte.

Jetzt wurde es ihr noch unheimlicher, machte ihr angst, weil es lebensgroß vor ihr stand und dabei einen Schatten warf, wie es auch ein Mensch tat. Es mußte also als materielles, lichtundurchlässiges Wesen vorhanden sein!

Höchstwahrscheinlich ist es gefährlich, hatte Zamorra gewarnt. Und es kann Materie durchdringen. Versuchen Sie auszuweichen, wenn es in Ihrer Nähe erscheint, und mich sofort über die jeweilige Position zu unterrichten.

Nein, ausweichen konnte sie nicht. Damit würde sie dem Blauen den Weg zu Rhett freigeben. Und das konnte sie einfach nicht. Sie konnte aber auch nicht mehr zur Sprechanlage Vordringen, um Zamorra zu rufen. Die Anlage befand sich neben der Tür, und Patricia war schon anderthalb Meter entfernt. Der Blaue aber hatte sich so weit genähert, daß er von der anderen Seite her direkt vor dieser Tür stand! Patricia brachte es nicht über sich, auf ihn zuzugehen…

»Geh weg«, flüsterte sie. »Verschwinde!«

Schon einmal hatte sie solche Angst um Rhett gehabt. Vor etwas über einem Jahr in Llewellyn-Castle. Sara Moon hatte eine dämonische Ssacah-Kobra eingeschleust, die bis in Rhetts Kindbett vorgestoßen war. Gerade noch rechtzeitig hatte Nicole das Schlangenbiest entdeckt und unschädlich gemacht.

Diesmal war es keine Schlange, sondern ein Schattenwesen.

Da war sie mit Rhett extra hierher gekommen, weil Château Montagne als noch sicherer galt als Llewellyn-Castle. Und trotzdem war Rhett wiederum in Gefahr.

Der Blaue kam näher. »Weg!« schrie Patricia auf. »Du sollst verschwinden! Hörst du nicht?«

Der Blaue gab keine Antwort. Wie ein Gespenst glitt er in den Raum und auf Patricia zu, die nicht mehr weiter zurückkonnte. Sie konnte auch nicht mit Rhett in einen weiteren Raum fliehen; es gab keine weitere Tür mehr. Nur noch das Fenster. Ein Sprung in die Tiefe… Das war auch keine Lösung. Zumal dieser Sprung vor dem Blauen keine Rettung verhieß. Er konnte durch Wände gehen, da bedeutete ein Höhenunterschied von acht, neun Metern auch kein Problem. Er brauchte sich bloß in der Steinwand nach unten sinken zu lassen und war im nächsten Moment schon wieder bei ihr.

Wenn doch wenigstens jemand käme… Ahnte denn niemand, daß der Unheimliche sich jetzt hier befand?

Jetzt stand er unmittelbar vor ihr, und in diesem Moment überwand sie ihre Angst und griff an. Sie warf sich gegen den unheimlichen Schattenkörper - und stürzte durch ihn hindurch! Dabei erfaßte ein entsetzliches Kribbeln ihren gesamten Körper, ließ sie aufschreien und stürzen. Sie wand sich, preßte die Arme gegen den Leib, um das anhaltende Kribbeln zu unterdrücken, kam wieder auf die Knie, um dem Blauen zu folgen und ihn trotz allem noch einmal anzugreifen. Aber sie schaffte es nicht. Sie stürzte zur Seite, verlor ihre Bewegungsfähigkeit. Vor ihren Augen tanzten bunte Muster. Sie glaubte menschliches Gewebe vor sich zu sehen, Zellverbände, Knochen, Knorpel, Adern, Muskeln, Fleisch, Haut - sogar Kleidung. All das, wohin sie geglitten war, hatte sich in ihr festgebrannt; sie sah das Innere eines Menschen vor sich, vollzog den Sturz durch ihn hindurch im Zeitlupentempo noch einmal nach! Sie glaubte, darüber den Verstand zu verlieren, aber noch entsetzlicher war, daß sie den Blauen nun nicht mehr daran hindern konnte, Rhett zu erreichen!

Sie schrie!

Warum wachte Rhett von ihrem Schrei nicht auf und versuchte davonzukrabbeln?

Der Blaue hockte sich vor dem Jungen nieder, unerreichbar für Patricia, und streckte die Hand nach ihm aus…

***

Zamorra nahm Nicole den Dhyarra-Kristall aus der Hand und aktivierte ihn wieder. Dann begann er sich zu konzentrieren. Der Kristall strahlte Licht ab, zeigte damit, daß er etwas tat. Aus dem Nichts entstand eine Holographie, ein durchschimmerndes Etwas, das in lichtem Blau schimmerte. Die Konturen verfestigten sich, wurden zu einem menschlichen Schädel, dessen Blautönung um so mehr zunahm, wie das Gebilde materiell stabiler wurde. Schließlich lag ein massiver, blau funkelnder Schädel auf dem Holztisch, der auf Nicole den Eindruck machte, als sei er aus einem riesigen Dhyarra geschnitzt oder gemeißelt worden.

Aber es war natürlich kein Dhyarra. Er war nur aus Dhyarra-Energie geformt und in seiner Farbe dem blauen Schattenwesen angepaßt worden.

Das Glühen des Dhyarras erlosch. Das Gebilde aus Energie behielt seine Form und Konsistenz. Zamorra lächelte. »Das müßte genügen, denke ich.«

»Ein Sigill«, seufzte Nicole. »Sieht das hier so aus wie ein Sigill? Die Dinger sind flächig, zweidimensional. Wie Stempelabdrücke. Dieser Schädel, den du geformt hast, ist dreidimensional, ist plastisch.«

»Ich weiß«, gestand Zamorra.

»Und was nun? Willst du eine Querschnittscheibe heraustrennen? Oder willst du ihn von einer Dampfwalze plattfahren lassen?«

»Er bleibt so, wie er ist«, sagte Zamorra. »Die Dämonen, die über ihre Sigille gerufen werden können, sind drei- oder mehrdimensionale Wesen. Hier ist es vermutlich umgekehrt. Dem Blauen fehlt mindestens eine Dimension, also kehre ich das Verhältnis zwischen ihm und dem Schädelzeichen um.«

»Das ist absolut verrückt«, murmelte Nicole. »Bei Gelegenheit wirst du mir mal erklären, wie du auf eine dermaßen verquere Logik kommst, ja?«

»Ich weiß nicht, was daran verquer sein soll. Es ist eine reine Umkehrung. Ob es funktioniert, weiß ich nicht, aber es ist einen Versuch wert. Und den werde ich jetzt beginnen.«

»Die Zauberformeln für die Beschwörung murmelst du deshalb vermutlich auch rückwärts«, meinte Nicole.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein. Sie müssen wahrscheinlich nur blau sein.«

Sie tippte sich an die Stirn. »Wenn ich mir nicht vorgenommen hätte, auf dich aufzupassen, während du deiner Zauberei nachgehst, würde ich dich jetzt mit deinen Verrücktheiten allein lassen. Es kommt mir fast so vor, als wärest du selbst blau.«

»Vertrau mir«, bat Zamorra. »Ich weiß, was ich tue.«

»Das«, murmelte sie fatalistisch, »macht es ja erst richtig schlimm…«

***

Er näherte sich dem Kind. Etwas an dem kleinen Wesen erschien ihm vertraut. Er bedauerte, daß die Mutter versucht hatte, ihn anzugreifen - es mußte die Mutter sein, denn mit seinen Para-Sinnen erkannte er verwandte genetische Strukturen. Als er dem Kind ganz nah war, begriff er, wen er vor sich hatte. Er erkannte den Saris ap Llewellyn wieder. Also war wieder eine Generation der Erbfolge entstanden. Wie mochte der alte Lord diesmal heißen?

Aber es war unwichtig.

Du hast mich damals als Auserwählten erkannt und mir den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen, als es an der Zeit war, wie anderen vor mir und anderen nach mir. Vermutlich erinnerst du dich längst nicht mehr daran, mein Lord. Ich wünsche dir ein langes Leben, sandte er dem kleinen Lord die telepathische Grußbotschaft zu, wissend, daß er die gesprochenen Worte kaum begreifen würde.

Er erhob sich wieder und glitt durch die Wand davon. Der Mutter warf er keinen Blick mehr zu. Sie war für ihn nicht weiter von Interesse.

***

Kalte Schauer rannen über ihren Körper, als sie den Blauen durch die Wand verschwinden sah. Er hatte dem Jungen nichts getan, hatte ihn nicht einmal berührt, sondern nur vor ihm gehockt und ihn angesehen. Patricia konnte sich auch nicht des Eindrucks erwehren, daß es so etwas wie eine einseitige Kommunikation zwischen dem Blauen und Rhett gegeben hatte, nur war sie nicht in der Lage zu sagen, in welcher Form diese Kommunikation stattgefunden hatte.

Das furchtbare Kribbeln, das sie fast in den Wahnsinn getrieben hatte, ließ nach. Sie gewann langsam die Kontrolle über sich zurück. Mit einiger Mühe brachte sie es fertig aufzustehen. Sie nahm Rhett vom Boden auf, trug ihn zu seinem kleinen Bettchen und legte ihn hinein. Seltsam, daß er nach wie vor schlief. Er schien überhaupt nicht wahrgenommen zu haben, was um ihn herum vorging, hatte nicht einmal auf den Schrei seiner Mutter reagiert!

Andere Kinder erwachen vom Lärm und beginnen zu weinen…

Patricia strich ihm zärtlich über den kleinen Kopf und ging dann zur Tür, zur Sprechanlage. Es war mehr ein Taumeln, und sie war froh, daß sie sich an der Wand festhalten konnte, als sie auf den Knopf drückte. »Zamorra… Er war hier, der Blaue…«

***

Zamorra konzentrierte sich darauf, den Beschwörungstext zu formulieren. Er zeichnete die Worte auf einem Bogen Papier auf, malte Zeichen dazu, strich Notizen durch und erneuerte oder überschrieb sie. Nicole mischte sich nicht mehr ein. Wenn der Versuch fehlschlug, würde es nicht so schlimm sein wie bei Schwarzer Magie, aber es konnte trotzdem erhebliche Probleme geben. Auch Weiße Magie war nicht völlig ungefährlich. Deshalb mußte Zamorra zusehen, daß er die richtigen Formeln entwickelte. Er versuchte, andere bestehende Zaubersprüche auf diesen Versuch umzuschreiben, so daß sie einander nicht widersprachen, sich nicht gegenseitig löschten und statt dessen Chaos erzeugten.

Die Sprechanlage wurde laut. Patricia meldete sich. Zamorra sah auf, aber Nicole winkte ab. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie. »Patricia, wo ist er jetzt? Was ist geschehen?«

Sie lauschte der Schilderung.

»Es ist also weder dir noch Lord Zwerg etwas passiert?« vergewisserte Nicole sich.

»So, wie ich es sehe - nicht. Das unangenehme, widerwärtige Kribbeln ist auch wieder vergangen.«

»Und du kannst nicht sagen, wo sich der Blaue jetzt befindet?«

Kurzes Zögern, dann: »Nein.«

»In Ordnung. Wir arbeiten noch daran, den Blauen in eine Falle zu locken. Ich bin aber sicher, du und Lord Zwerg, ihr seid sicher. Wenn er euch etwas hätte antun wollen, hätte er es bereits getan. Ich danke dir.«

»Du sollst Rhett nicht immer ›Lord Zwerg‹ nennen«, seufzte Patricia. »Er hat schließlich einen Namen.«

»Aber er ist nun mal nicht größer als ein Zwerg«, gab Nicole schmunzelnd zurück. »Ansonsten alles klar bei euch? Unterrichte bitte Raffael und William, falls sie nicht ohnehin mitgehört haben.«

»Kann ich etwas tun? Ich meine, wegen der Falle und so.«

»Nein, Patricia. Erhole dich von dem Schrecken. Wir bekommen’s schon in den Griff. Wäre doch gelacht, wenn uns so ein blaues Nachtgespenst auf der Nase herumtanzen könnte…«

Die Verbindung erlosch. Nicole sah wieder zu Zamorra hinüber. Der kritzelte immer noch und war in tiefes Brüten versunken.

»Seltsam«, murmelte Nicole. »Der Bursche nennt sich selbst Tod und läßt die Menschen, denen er begegnet, am Leben… Was ist das für für ein Geschöpf?«

***

Der Auserwählte registrierte, daß Zamorra jetzt versuchte, ihn zu sich zu locken. Er war gespannt darauf, wie jener es anstellen würde. Aber ihm war auch klar, daß es zu nichts führen würde. Zamorras augenblickliche Motivation entsprach nicht dem, was er sich erhoffte. Zamorra war darauf aus, ihn unschädlich zu machen. Daran konnte ihm nicht gelegen sein.

Es war fast zum Lachen: zwei Auserwählte gegeneinander! Hatte es jemals so etwas gegeben?

Er, der seinen Namen längst vergessen hatte, hoffte, daß Zamorra eine genügend originelle Idee hatte - und daß er der Verlockung widerstehen konnte. Denn wenn er ihr nachgab, würde es zwangsläufig zu einer Auseinandersetzung kommen müssen.

***

Zamorra sah von seinen Notizen auf. »Ich glaube, jetzt habe ich es«, sagte er. »Es müßte funktionieren.«

»Und wenn nicht?«

»Dann richtet es zumindest keinen großen Schaden an. Halte dich bereit für den Fall, daß der Blaue auftaucht. Versuche, ihn mit der Dhyarra-Magie zu fesseln.«

»Brauchst du sie nicht, um den Schädel stabil zu halten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht«, sagte er. »Ich probiere es einfach mal aus. Wenn es nicht funktioniert, lasse ich mir etwas anderes einfallen.«

Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den blauen Schädel, der immer noch auf dem Tisch lag. Als er die Hand mit gestrecktem Finger hob, schwebte auch der Schädel. Nicole hob die Brauen. Zamorra dirigierte den schwebenden Schädel durch die Luft in einen neuen Zauberkreis dicht neben dem mit dem Gemälde. Als er den Finger krümmte, erlosch die unsichtbare Verbindung; der Schädel folgte seinen steuernden Bewegungen nicht mehr.

»Was sollte denn diese Zirkusvorstellung?« fragte Nicole. »Ich wußte nicht, daß du neuerdings telekinetische Kräfte besitzt.«

»Die besitze ich nicht, aber es wäre nicht gut gewesen, den Schädel mit den Händen oder einem Hilfsmittel zu berühren. Zu gefährlich. Also mußte ich ihn schweben lassen. Ich habe ihn, als ich ihn mit der Dhyarra-Magie schuf, entsprechend eingerichtet, daß ich ihn mit einer Fingerbewegung dorthin dirigieren kann, wohin ich ihn haben will. Du könntest es auch - du mußt dich nur genügend darauf konzentrieren.«

Er begann Kreidezeichen zu verändern, während Nicole den Dhyarra-Kristall wieder in die Hand nahm und abwartend zuschaute. Schließlich war Zamorra soweit. Er hockte sich in seinen Schutzkreis, Nicole nahm in ihrem Aufstellung, und Zamorra begann die magischen Formeln zu sprechen.

Nicole machte sich bereit, mit dem Dhyarra-Kristall sofort zuzupacken, wenn der Blaue erschien…

***

Raffael Bois war alt geworden. Älter als die meisten anderen Menschen, und dabei hatte er das Glück gehallt, bis zum heutigen Tag agil zu bleiben. Sicher, seine Bewegungen waren nicht mehr so schnell wie früher, und seine Körperkraft hatte auch erheblich nachgelassen; er ermüdete leicht. Aber Krankheiten hatten ihn verschont, und er fühlte sich um mindestens 20 Jahre jünger, als sein Paß anzeigte.

Ohne ihn war Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar. Er gehörte praktisch zum Inventar. Zamorra hatte darauf verzichtet, ihn beim Erreichen der Altersgrenze in Pension zu schicken - das hätte den alten Mann getötet. Sein Beruf war sein Leben, er war zu nichts anderem geschaffen und immer einsatzbereit, immer zuverlässig. Daß ihn jetzt der schottische Butler William unterstützte, den Lady Patricia mitgebracht hatte, sah er mit einem lachenden und einem weinenden Auge - zum einen hatte er einen Helfer, der ihm eine Menge Arbeit abnehmen konnte, zum anderen fühlte er sich gerade dadurch langsam, aber sicher zurückgedrängt. Natürlich sagte ihm sein Verstand, daß er nicht ewig lebte und es eines Tages alles vorbei sein würde. Aber er verdrängte den Gedanken daran einfach.

Bis zu jenem Augenblick, in dem unmittelbar vor ihm der Blaue durch die Wand trat und in seinem »Bereitschaftszimmer« auftauchte, wie er diesen Raum seiner kleinen Wohnung nannte.

Raffael sprang auf. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, polterte zu Boden. Raffael wich zurück, stieß gegen das umgekippte Sitzmöbel und wäre fast gestürzt. Er hatte Mühe, seine Balance zu wahren. Als er wieder fest auf beiden Beinen stand, befand sich der Blaue zwischen ihm und der Sprechanlage, mit der er Zamorra hätte unterrichten können.

Auch die beiden Türen, eine in Raffaels Wohnzimmer, die andere zum Korridor hinaus, waren unerreichbar fern.

Der blaue Schatten hob die Hand. »Sie sind ein sehr alter Mann«, sagte er leise. Es war eine eigenartige Stimme, deren Klang Raffael durch und durch ging. »Alt und dem Tode nah. Näher, als Sie ahnen, mein Freund. Er streckt schon seine Hände nach Ihnen aus.«

»Gehen Sie fort«, stieß Raffael heiser hervor. »Verschwinden Sie. Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Sie kämpfen«, sagte der Blaue. »Ein Kampf gegen den Tod, der aussichtslos ist. Ich kann Ihnen das alles erleichtern. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Sie sollen verschwinden!« fuhr Raffael ihn an, wich ein paar Schritte zurück. »Ich will Ihre sogenannte Hilfe nicht!«

»Aber es würde für Sie alles viel einfacher machen. Sie sind längst schon schwächer, als Sie ahnen. Warum wollen Sie einen kräftezehrenden Kampf führen, den Sie ohnehin nicht gewinnen können? Ich kann Ihnen helfen. Der Kampf wird ein schnelles Ende finden.«

Er will mich umbringen, durchzuckte es Raffael. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Dunkle Flecken erschienen vor seinen Augen. Sein Kreislauf spielte verrückt. Er hatte Angst vor dem Sterben. Er war so unglaublich alt geworden, aber es gab immer noch viel für ihn zu tun. Er konnte nicht einfach gehen, die Welt verlassen. Er war nicht bereit dafür.

Als er die Augen wieder aufriß, wieder sehen konnte, stand der Blaue direkt vor ihm. Er streckte beide Hände aus.

»Nein!« schrie Raffael und schlug nach dem Blauen. Aber irgendwie durchdrangen seine Fäuste den Körper des anderen. Dessen Hände jedoch waren in der Lage, Raffael zu berühren und zu erfassen.

Raffaels Schrei erstarb…

***

Zamorras Versuch, den Blauen ins »Zauberzimmer« zurückzuzwingen, dauerte an. Er wiederholte die Formeln. Nach dem ersten Durchgang hatte der Sigill-Schädel aufgeleuchtet, mehr war aber nicht geschehen. Auch der zweite »Durchgang« erbrachte nichts anderes als ein Flackerlicht im Sigill.

Es funktioniert nicht, dachte Nicole. Er kann keinen Beschwörungszauber einfach neu erfinden… Aber mußte nicht auch schon der allererste Zauber von irgendeinem Magier in grauer Vorzeit einmal erfunden worden sein? Für alles gab es ein erstes Mal. Warum sollte es nicht möglich sein, einen neuen Beschwörungszauber zu initiieren, der speziell auf den Blauen abgestimmt war? So, wie andere Beschwörungen auf jeweils andere dämonische Wesen abgestimmt waren?

Aber der Blaue konnte kein normaldämonisches Wesen sein. Selbst mit einem Hauch Schwarzen Blutes wäre es ihm nicht gelungen, so einfach hier einzudringen. Der einzige Schwarzblütige, der es schaffte, den weißmagischen Schutzschirm zu durchdringen, war Sid Amos - und der versuchte es auch lieber in Zamorras britischem Besitz Beaminster-Cottage oder Llewellyn-Castle als beim Château Montagne. Und daß er es überhaupt fertigbrachte, mußte damit Zusammenhängen, daß er der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

Oder… gab es da einen neuen Trick, an dem der einstige Fürst der Finsternis insgeheim arbeitete? Hatte vielleicht er den Blauen geschickt, als eine Art Testperson, die herausfinden sollte, ob es möglich war, die Abschirmung zu umgehen?

Auch wenn Nicole sicher war, daß Sid Amos jetzt auf Zamorras Seite stand - das traute sie dem Ex-Teufel trotzdem zu! Der alte Fuchs war stets nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht, was auch immer er plante und durchführte. Uneigennütziges Handeln war ihm fremd, und er ließ sich auch nicht vor einen fremden Karren spannen.

Nicole schüttelte den Gedanken ab, versuchte sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren: Zamorra überwachen, ihn notfalls schützen und vor allem den Blauen einfangen und festsetzen, wenn er auftauchte.

Falls er auftauchte.

Gerade beendete Zamorra den »dritten Durchgang« seines Zaubers…

***

Der Auserwählte zuckte heftig zusammen. Eine seltsame, fremde Kraft rief nach ihm. Wie im Stroboskoplicht sah er vor seinem geistigen Auge etwas aufblitzen, das ihm verwandt war. Ein blauer, kristallischer Schädel! Damit wurde er gerufen!

Oh, Zamorra war also doch einfallsreich. Der Auserwählte hatte nicht gedacht, daß er auf diese Möglichkeit stoßen würde. Nun, vielleicht hatte ja er selbst Zamorra den entscheidenden Hin weis gegeben…

Das Problem für ihn war, daß er sich gegen einen Zwang dieser Art nicht wehren konnte. Er mußte ihm folgen. Das Schädel-Sigill verdichtete sich immer mehr, nahm schmerzhafte zwingende Gestalt an und übte Gewalt aus.

Dies war dem Auserwählten nun doch etwas zu kreativ. Wütend brüllte er auf

- und mußte folgen.

Die Kraft riß ihn in das Zimmer, in welchem er aus dem Bild gestiegen war.

***

Dort, wo sich das Schädel-Sigill befand, bildete sich aus dem Nichts heraus eine Gestalt. Der Vorgang ähnelte ein wenig dem »Beamen« in der TV-Serie »Raumschiff Enterprise«. Zuerst nur ein seltsames Leuchten, dann Umrisse, die in dem diffusen Flimmern immer fester wurden und schließlich einen Körper bildeten, während das Flimmern und Flackern verschwand. Was auch verschwand, war der Sigill-Schädel. Statt dessen stand in dem Zauberkreis der Blaue, in menschlicher Lebensgröße. Aber während der gesamten Zeit seines Materialisierens hatte er nicht ein einziges Mal ein etwas differenzierteres Aussehen gezeigt als nur reines Blau ..

»Hab’ ihn…«, triumphierte Nicole.

Es war deutlich zu sehen, daß der Blaue sich gegen die auf ihn einwirkende Kraft wehrte. Er hatte sich schon gegen das Herkommen gewehrt, aber es nützte ihm nichts. Er war in dem Kraftfeld, das Nicole um ihn herum aufgebaut hatte, gefangen. Gegen die Macht eines Dhyarra-Kristalls kam auch dieses Wesen nicht an.

Es jetzt ausschalten… unschädlich machen… zerstören…? Damit vielleicht einen Dämon vernichten?

Aber es konnte kein Dämon sein, zumindest keiner in landläufig-abendländischer Vorstellung! »Schiebe ihn in das Bild!« verlangte Zamorra.

Nicole manipulierte das Kraftfeld. Der Blaue wurde auf das Bild zugedrängt und schließlich auf seine alte Position gebracht, so, wie Patricia ihn gemalt hatte. »Kannst du ihn da fest bannen?« fragte Zamorra.

Nicole winkte heftig ab. Nicht stören! hieß das. Sie führte noch immer einen Kampf gegen den Blauen, der sich nur schwer dazu hatte »überreden« lassen, auf die für die im Bild eingefangene Szenerie nötige Körpergröße zu schrumpfen. Plötzlich veränderte sich etwas. Nicole griff förmlich ins Leere; der Widerstand war von einem Augenblick zum anderen fort.

Der Blaue war verschwunden.

Nicht ganz.

Auf dem Bild befand sich an seiner Stelle ein Mann, wie Nicole ihn in der Realität in Mostaches Lokal gesehen hatte…

***

Er wurde in das Bild zurückgezwungen. Er wußte: Wenn sie ihn erst einmal darin festbrannten, hatte er die größten Schwierigkeiten, es wieder zu verlassen. Er würde gewissermaßen mit dem Bild versch melzen und einen großen Teil seiner Identität verlieren. Das aber wollte er nicht. Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so ausgehen würde, als er begann, die Gedanken der Künstlerin zu manipulieren und sie dazu zu bringen, ihm eine Basis zu schaffen. Er war ins Château Montagne hineingekommen, aber wenn er jetzt nicht sehr schnell reagierte, würde er vielleicht nie wieder hinausgelangen, sondern vielleicht zusammen mit dem Bild, in welches sie ihn bannen wollten, verbrannt werden.

Deshalb disponierte er um. Er ergriff die Flucht. Flucht war keine Schande, sie konnte Leben retten.

Augenblicke später gab es ihn im Château Montagne nicht mehr…

***

Zamorra löste sich aus seiner Konzentration. Er richtete sich auf und sah sich nach Nicole um. Sie öffnete nur die Hand, der Dhyarra-Kristall polterte zu Boden. Zamorra sah, daß seine Gefährtin schweißüberströmt war. Sie zitterte. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr. Der Zauber war vorbei; die schützenden Kreise zu verlassen stellte jetzt keine Gefahr mehr dar.

»Alles in Ordnung, Nici?«

Sie nickte leicht. »Schon gut. Ich bin nur ziemlich schlapp vor Kraft. Laß mich hinausgehen und ein paar Bäume ausreißen - oder verstößt das gegen Umweltschutzbestimmungen?«

»Garantiert.«

»Dann lasse ich sie eben stehen. Es, war nicht gerade leicht, diese Energiefalle zu errichten und den Blauen festzuhalten. Er hat gekämpft wie der Teufel. Ich dachte schon, ich schaffte es nicht. Und dann kamst du auch noch und wolltest, daß ich ihn im Bild banne… Dabei hätte ich das von selbst getan! Deine Aufforderung hat nur meine Konzentration- gestört. Dadurch konnte er entkommen. Andernfalls hätte ich ihn vielleicht gehabt.«

Zamorra seufzte. »In Ordnung, ich gestehe meine Schuld ein…«

»Ach was. Ich hätte dich ebenso angequatscht. Du konntest ja nicht wissen, welche Kraft er erfordert. Fest steht: Er ist uns entwischt. Ich kann ihn nicht mehr spüren.«

»Vielleicht, weil du erschöpft bist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was ich vorhin von ihm wahrgenommen habe, ist passive Perzeption. Ich brauche mich dafür nicht anzustrengen. Laß mich mal sehen, was aus dem Bild geworden ist.«

Sie hielt sich an ihm fest. Dadurch merkte er, wie schwach sie tatsächlich geworden war. Das Energiefeld aufzubauen mußte ihr das Äußerste abverlangt haben. Dabei hatte sie keine körperliche Kraft verloren. Der Dhyarra-Kristall bezog die Energie, die er einsetzte, aus den Tiefen des Universums. Aber die Konzentration auf das, was er tun sollte, konnte sehr erschöpfen. In dieser Hinsicht hatte Nicole ihre Kraft verloren, und das wirkte sich natürlich auch auf ihren Körper aus. Sie hatte ein paar Probleme, ihre Bewegungen zu koordinieren, schien irgendwie immer noch in der Dhyarra-Magie zu hängen und nur schwer in die Wirklichkeit zurückzufinden.

Zamorra fragte sich, wie er selbst sich an ihrer Stelle jetzt fühlen würde. Vermutlich nicht anders…

Gemeinsam betrachteten sie das Bild. Ein normal aussehender Mensch in einem Kneipen-Szenario, wenn man einmal davon absah, daß er eben, Ton-in-Ton, blau gekleidet war und sein Haar einen sehr starken Blaustich besaß.

»So hat er unten im Dorf ausgesehen, als du sagtest, nur die blaue Farbe zu sehen und keine konkrete Person«, sagte Nicole.

»Wenn Patricia das Bild in dieser Form sieht, flippt sie aus. Und ich komme auch gewaltig ins Grübeln. Immerhin habe ich selbst gesehen, daß sie Schwarz verwenden wollte und den Pinsel in Blau tauchte, als sie die Figur in unserer Gegenwart noch einmal zu übermalen versuchte. Lieber Himmel, wir sind doch nicht alle verrückt, und noch dazu auf die gleiche Weise! Und ich bin ja nicht einmal gegen meinen Willen zu hypnotisieren… Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, haben wir eigentlich heute gesehen und erlebt?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Frag es mich in ein paar Stunden, ja? Ich stelle mich unter die Dusche, und derweil darf Raffael oder William, wer von beiden sich gerade berufen fühlt, ein gewaltiges Schlemmerbuffet aufbauen, das selbst einen Hobbit sättigen würde.« Zamorra stutzte. Das war nicht normal! Starke Hungergefühle traten auf, wenn »eigene« Magie benutzt wurde, die über den Geist die körpereigene Substanz angriff. Zamorra beispielsweise fühlte deutlich, daß er durch seinen Zauber eine Menge Kalorien verbrannt hatte, und vermutlich hatte er auch ein oder zwei Pfund Körpergewicht verloren. Nicole aber hatte »nur« einen Dhyarra-Kristall gesteuert, der seine Energie aus dem Kosmos bezog! »Substanzverlust?« fragte Zamorra.

»Ich dachte an uns beide«, erwiderte Nicole. »Du dürftest erhebliche Hungergefühle haben, abgesehen davon, daß es ohnehin bald Zeit zum Mittagessen ist.«

Zamorra sah auf die Uhr. Es ging auf 19 Uhr zu - in der Tat Zeit fürs Mittagsessen. »Na schön, ich werd’s weitergeben. Brauchst du Hilfe?«

»Unter der Dusche? He, ich will mich erholen, nicht noch mehr erschöpfen!« protestierte sie. »Übrigens solltest du mit Patricia reden.«

Zamorra nickte. »Ich hab’s mit halbem Ohr mitbekommen. Der Blaue war bei ihr, ja?«

»Bei ihr und Lord Zwerg. Das dürfte ihr noch mehr zu schaffen machen. Wir müssen ihr unbedingt klarmachen, daß Rhett hier trotzdem sicher ist. Und deshalb müssen wir einen Weg finden, den Blauen an einem erneuten Eindringen ins Château zu hindern.«

»Vorschläge dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt keine. Aber ich werde daran arbeiten.«

»Nicht nur du«, versicherte Zamorra und geleitete sie bis zu den Privaträumen. Dann machte er sich, Patricias Bild in der Hand, auf zum Gästetrakt. Über die Sprechanlage orderte er derweil das umfangreiche Schlemmermahl.

***

Raffael öffnete die Augen. Ich bin tot. Er hat mich umgebracht. Er hatte sich nicht vorstellen können, wie es war, tot zu sein. Er hatte sich darüber nie Gedanken gemacht. Andere begannen vielleicht schon ab 40, 50 über die Vergänglichkeit des Lebens nachzudenken und Vorstellungen über den Tod zu entwickeln, nach einem Leben danach zu fragen…, aber er hatte mit 80 noch nicht ans Sterben gedacht. Das war etwas, das anderen zustieß, aber doch nicht einem Raffael Bois, obgleich er einige wenige Male nahe daran gewesen war - wenn dämonische Mächte es fertigbrachten, sich an ihm zu vergreifen, wenn sie Zamorra damit treffen wollten.

»Ich bin tot.« Aber nichts hatte sich verändert. Nach wie vor konnte er sich ganz normal bewegen. Er schwebte nicht neben sich durch die Luft, er war nicht mit einer Art weißlicher, protoplasmatischer Nabelschnur noch mit sich verbunden. Nichts dergleichen. Aber hätte es nicht so sein sollen, nach allem, was die Parapsychologie lehrte?

Er fühlte nach seinem Puls.

Der schlug normal. Aber kann ein Toter der Illusion unterliegen, seinen eigenen Puls zu fühlen? Raffael hegte gelinde Zweifel. Offenbar war er doch nicht tot. Aber was hatte der Blaue dann statt dessen mit ihm angestellt?

Er hatte etwas getan, das wußte Raffael mit absoluter Sicherheit. Etwas war mit ihm geschehen. Aber was, wenn er nicht ermordet worden war?

Er mußte Zamorra informieren!

Auf dem Weg zur Sprechanlage brach er zusammen und verlor erneut das Bewußtsein.

***

Zamorra versuchte, Patricia zu beruhigen. Aber es gelang ihm nicht so recht. Andererseits standen keine Alternativen zur Wahl - an jedem anderen Ort der Welt waren Kind und Mutter nicht weniger gefährdet als hier. »Sieh zu, daß dieser Spuk schnellstens ein Ende findet«, drängte sie. »Vielleicht läßt sich der Schutzschirm um das Château noch irgendwie verbessern, verstärken, daß er auch gegen dieses unheimliche blaue Wesen wirkt?«

»Er hat schon optimale Stärke. Aber ich versuche herauszufinden, ob es noch Möglichkeiten gibt«, versprach Zamorra ohne Hoffnung auf Erfolg. Was aus der Weißen Magie herauszukitzeln war, war bereits hier im Einsatz. Und ausgerechnet Lord Bryont Saris hatte Zamorra seinerzeit gezeigt, wie der Schutzschirm, der das Château wie eine Halbkugel überspannte, einzurichten war…

»Ich frage mich, warum der Blaue dem Kind nichts getan hat«, überlegte Zamorra.

»Hättest du’s gern anders?« entfuhr es ihr wild. Im nächsten Moment biß sie sich auf die Unterlippe. »Entschuldige. So meinte ich es nicht. Aber ich habe Angst um Rhett. Ich dachte, er bringt ihn um, und ich war nicht in der Lage, etwas zu tun. Ich bin einfach durch ihn hindurchgefallen… Und dann kam dieses teuflische Kribbeln, das zuerst gar nicht aufhören wollte. Erst als er verschwand, ließ es nach.«

»Erzähl mir mehr darüber«, bat Zamorra. »Erzähl mir alles. Jedes Detail kann wichtig sein. Ich muß wissen, mit wem ich es zu tun habe. Nur dann kann ich ihn erfolgreich von hier fernhalten. Belastet dich die Erinnerung?«

»Natürlich belastet sie mich«, gab sie zurück. »Aber es muß wohl sein. Vielleicht komme ich auch besser darüber hinweg, wenn ich rede und du mir dabei hilfst.«

»Selbstverständlich.«

Er hörte ihr zu, aber es half ihm nicht sehr viel weiter. Daß sie gesehen hatte, wie diese Kreatur von innen aussah, deutete zwar auf materielle Konsistenz hin, aber es gab keine Hinweise darauf, wer oder was der Blaue wirklich war. Ein Mensch? Oder ein nichtmenschliches Wesen, das nur humanoide Gestalt angenommen hatte? Wenn er ein Mensch war, warum trat er dann in dieser Art auf, und wie hatte er seine ungewöhnlichen Para-Fähigkeiten erworben?

Nichts als Rätsel…

»Du kommst nicht weiter, nicht wahr?« erriet Patricia. »Ich war dir keine Hilfe.«

»Das läßt sich so nicht sagen«, wich er aus. »Ich muß das erst mit den anderen Informationen in Einklang bringen. Habe ich dir schon gezeigt, wie dein Bild jetzt aussieht?« Er hatte es bisher mit dem Bildrücken nach oben auf den Tisch gelegt, drehte es jetzt um. Patricias Augen wurden groß. Sie trat näher heran; ihre Finger glitten über die Farben, die inzwischen trocken genug waren, um nicht mehr verwischen zu können - ansonsten hätte Zamorra es ja auch nicht mit der Farbseite nach unten abgelegt. »So habe ich ihn gesehen«, sagte sie. »So wollte ich ihn malen. Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich weiß auch nicht, wie es möglich ist, daß unter seiner Figur, also unter der Farbe, die ihn darstellt, ein detaillierter Hintergrund zu sehen ist. Ich hab’s dir noch nicht gesagt: Der Blaue, der durch das Château geisterte, ist nach meiner ersten Beschwörung diesem Bild entstiegen. Und dahinter war danach ein perfekter Hintergrund zu sehen.«

»Aber den habe ich nicht gemalt!« protestierte Patricia. »Ich habe zuerst die Personen konturiert, dann den Hintergrund entworfen und ausgemalt und schließlich den Personen Farbe gegeben. Zuletzt dem Blauen. Aber… ich habe unter ihm keine Farbe aufgetragen. Ich habe nur um die Konturen gemalt. Hier, du kannst es sehen.« Sie deutete auf eine der anderen Personen. »Ist ein Fehler, weil es meistens ganz dünne Ränder gibt, aber ich habe nicht die Geduld, so lange zu warten, bis die Farbschichten trocken sind, um dann Personen über den Hintergrund zu malen. Ich male sie direkt in den Hintergrund, ich will sofort die ganze Bildkomposition sehen.«

Zamorra sah sie nachdenklich an. »Patricia, bist du sicher, daß du diese blaue Figur überhaupt gemalt hast? Vielleicht haben wir alle sie uns nur eingebildet. Du glaubst, sie gemalt zu haben, und wir anderen glauben, sie als von dir dorthin gemalt zu sehen! In Wirklichkeit ist da gar nichts. Nur eine magisch erzeugte Überdeckung…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Da, Zamorra! Schau dir meine Farbtuben an! Ich habe einen ganz neuen Satz benutzt. Ich konnte sie als Komplettsatz günstiger bekommen als die vielen einzelnen Ersatztuben, die ich ohnehin gebraucht hätte. Ich habe für dieses Bild ausschließlich mit den neuen Farben gearbeitet. Siehst du, was mit dem Blau ist? Ein Viertel des Tubeninhalts fehlt, und wenn du dir anschaust, was ich von diesem Grundton mit anderen Farben vermischt habe, um bestimmte Farbtöne zu erreichen, ist das nicht gerade viel. Aber sehr viel habe ich für diese Figur verbraucht!«

»Und du bist ganz sicher?«

Sie sah ihn an wie jemanden, der glaubt, nicht der Weihnachtsmann, sondern der Gerichtsvollzieher bringe die Geschenke. »Herr Professor! Für wie dumm hältst du mich?«

Er versuchte ein verunglücktes Grinsen. »Erstens verweigere ich die Aussage, zweitens erhebt mein Anwalt erfolgreich Einspruch gegen die Frage, so daß sie drittens aus dem Protokoll gestrichen wird.«

»Zieh es nicht ins Lächerliche!«

»He, ich wollte die Sache etwas entkrampfen«, sagte er. »Ich glaube dir. Aber ich muß zugeben, daß es mir etwas schwerfällt.«

»Hm«, machte Patricia verdrossen. »Sollte ausgerechnet dir die Fantasie fehlen?«

»Gerade weil ich sie habe, fällt es mir so schwer. Ich denke schon um ein paar Straßenecken weiter und versuche Hintergründe und Gegenargumente zu sehen. Vielleicht liegt’s daran.«

»Was ist, wenn wir das Bild so, wie es jetzt ist, verbrennen?« fragt Patricia plötzlich.

Zamorra sah sie erstaunt an. »Liegt dir so wenig an deinem Werk?«

»Es ist Teufelswerk«, sagte sie. »Allein, wenn ich daran denke, daß ich den Blauen nur blau malen konnte, wird mir schlecht. Ich will es nicht mehr haben. Mach damit, was du willst. Verbrenn es, oder bestempele es mit Drudenfüßen oder was auch immer dir einfällt. Es ist nicht mehr meine Schöpfung. Das war es wohl nie.«

Zamorra atmete tief durch.

»Wenn wir es verbrennen, müßte das auch bei dem Blauen eine Wirkung zeigen - sofern er noch immer in Verbindung damit steht. Ich glaube nicht, daß es ihn vernichtet. Immerhin scheint er einen Teil seiner Beziehungen aufgegeben zu haben, denn sonst müßten wir ihn ja immer noch als blauen Schattenriß sehen. Aber zumindest hattest du diese Vorstellung von ihm«, er deutete auf das jetzige Bild, »und auch Nicole hat ihn so gesehen. Also gut - probieren wir es aus. Willst du dabeisein?«

»Sicher!« stieß sie hervor. »Aber Rhett soll dabei nicht unbeaufsichtigt bleiben. Ich will, daß Nicole bei ihm Wache hält.«

»Die ist fix und fertig…«

»Dann William. Gib ihm den Blaster. Falls der Blaue wieder auftaucht - vielleicht wirkt die Strahlwaffe gegen ihn.«

»He, du wirst ja richtig radikal«, staunte Zamorra.. »Ich hatte in dir immer ein wesentlich sanfteres Gemüt gesehen.«

»Ach ja?« funkelte sie ihn an. »Du vergißt, daß der Blaue sich Rhett genähert hat.«

Zamorra sah sie an, und sein schwacher Para-Sektor wurde in diesem Augenblick aktiv. Für Sekunden konnte er Patricias Gedanken lesen, und er begriff, daß sie fähig war, notfalls eiskalt zu töten - wenn es um die Sicherheit und das Überleben ihres Kindes ging.

»Natürlich bekommt William das Blaster«, sagte er. »Warum auch nicht?«

***

»Raffael hat einen Zusammenbruch«, erklärte William, der gerade mal halb so alt war wie sein französischer Kollege. »So wie es aussieht, benötigt er ärztliche Versorgung. Ich habe bereits in Roanne angerufen. Sie schicken einen Hubschrauber.«

Der Schotte hatte Raffael Bois bewußtlos in seinem »Bereitschaftsraum« gefunden, als er ihm Hilfe beim Einrichten des Buffets anbieten wollte. Raffael hatte sich nicht gemeldet, und William, der bei einem so alten Mann stets mit gesundheitlichen Problemen rechnete, war zu ihm gegangen. Da hatte er den zusammengebrochenen alten Diener gefunden.

»Irgendwann mußte das passieren«, sagte er leise. »Er hat sich einfach überschätzt. Man wird nicht ungestraft über neunzig Jahre alt. Es ist ein Wunder, daß er bis heute immer noch so frisch auftreten konnte. Das grenzt an Hexerei.«

»Könnte es sein, daß der blaue Schatten für seinen Zustand verantwortlich ist?«

William sah ihn betroffen an. »Dann müßte er doch tot sein.«

»Nicht unbedingt. Vielleicht wurde der Blaue… gewissermaßen gestört und konnte sein Werk nicht vollenden. Vielleicht hat er es auch sowieso nur auf mich abgesehen. Sir Rhett verschonte er auch, obgleich er in seiner unmittelbaren Nähe war. Er scheint ihm sogar eine Art telepathischer Botschaft übermittelt zu haben.«

»Das ist unglaublich, Monsieur!« entfuhr es William. »Dieses eigenartige blaue Wesen ist bis zu Sir Rhett vorgedrungen? Bei allem Respekt, Monsieur: Dafür sind Lady Saris ap Llewellyn mit ihrem Sohn und ich nicht aus dem schönen Schottland in dieses überhitzte Frankreich umgesiedelt…!«

»Deswegen sollen Sie Sir Rhett auch in den nächsten Stunden bewachen«, sagte Zamorra. Er händigte William die Strahlwaffe aus, die der Technik der Ewigen entstammte. »Wie sie funktioniert, wissen Sie? Hier, die Justierungen. Laser-Modus, Betäubung…«

»Ich kenne die Waffe«, sagte William spröde. »So etwas Ähnliches, nur aus irdischer Produktion, habe ich schon vor über zehn Jahren gesehen.«

Zamorra nickte. Interessanterweise war Ted Ewigk damit erstmals aufgetreten. Er hatte die Waffe damals über seine Beziehungen zu einem privaten Sicherheitsdienst bekommen. Der wiederum bezog sie vom Möbius-Konzern; später hatte Zamorra durch Carsten Möbius ebenfalls Waffen dieser Art, erhalten - »zu Testzwecken«. Es stellte sich heraus, daß die »Entwicklung« und Produktion dieser Waffen nur möglich gewesen war, weil der damalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, Erik Skribent, die Chefetage des Konzerns unterwandert hatte. Er war selbst Vizechef gewesen. So konnte er die Konstruktion natürlich produzieren -hauptsächlich für Empfänger, die in Wirklichkeit Ewige waren. Die Waffen, die Erde zu erobern, auf der Erde produziert…

»Dann wissen Sie ja, was sich damit anrichten läßt«, sagte Zamorra knapp. »Den Fuchs betäuben, ehe er die Gans frißt, oder den feindlichen Bomber vom Himmel schießen, ehe er seine Atombombe auf die Heimatstadt wirft…«

»Oder eine geplatzte Ader zuschweißen oder einen Banktresor aufschweißen«, fuhr William fort. »Ich werde den jungen Lord wie meinen Augapfel behüten. Aber dann muß sich jemand anderer um den Rettungshubschrauber kümmern - und um das Buffet.«

»Das alles hat Zeit«, sagte Zamorra. »Wichtig ist Raffaels Versorgung.«

In der Tat landete nur wenige Minuten später der Hubschrauber. Ein Arzt und zwei Sanitäter nahmen sich des alten Mannes an. Zamorra hielt einen der Sanitäter am Arm fest.

»Monsieur Bois ist ja ›nur‹ mein Angestellter und kein Familienangehöriger, aber ich bitte Sie gerade deshalb, Sorge zu tragen, daß ich - oder auch meine Sekretärin, Mademoiselle Duval - telefonische Auskunft über Monsieur Bois’ Zustand erhalten, ohne daß wir gleich unseren Ausweis vorlegen müssen.«

»Selbstverständlich, Monsieur.«

Der Hubschrauber jagte davon.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er hoffte, daß Raffael es schaffte. Was auch immer ihn umgeworfen hatte. Leider hatte er selbst keine Gelegenheit mehr gehabt, ihn zu diagnostizieren. Er war kein Arzt - aber er hätte magische Einwirkungen feststellen können.

Nur brauchte das ohne die Unterstützung seines immer noch streikenden Amuletts eine Menge Energie und Zeit. Und beides stand ihm augenblicklich nicht zur Verfügung.

***

Mit gemischten Gefühlen kehrte Zamorra ins »Zauberzimmer« zurück. Patricia wartete bereits auf ihn. Sie hatte das Bild wieder hierher gebracht. »Wo hast du so lange gesteckt?« wollte sie etwas ungeduldig wissen.

Zamorra erzählte es ihr. »Ich denke, wir sollten jetzt loslegen. Stell dich in diesen Schutzkreis.«

Sie nickte und befolgte seine Anweisung. Zamorra legte das Bild im Hauptkreis ab und begab sich selbst in »seine« Schutzsphäre, von der aus er den besten Zugriff auf die anderen »Objekte« hatte. Das Feuer löste er durch Magie aus.

Es entstand von einem Moment zum anderen auf der gesamten Bildoberfläche. Es dauerte nur wenige Sekunden, da hatte es Farben und Leinwand zerfressen und in Asche verwandelt.

Das war alles.

Es gab absolut keine Gegenreaktion. Es war, als sei ein ganz normales, harmloses Bild verbrannt worden. Keinerlei Magie war freigesetzt worden.

»Das verstehe, wer will«, murmelte Zamorra überrascht.

***

Der Auserwählte spürte das Feuer. Es zeigte ihm, daß Zamorra jetzt mit radikalen Mitteln gegen ihn vorgehen wollte. Aber es konnte ihn nicht verletzen, da er den Kontakt zu dem Bild ja längst unterbrochen hatte. Warum begriff Zamorra nicht, worum es ging? Er wollte doch nur helfen! Aber Zamorra, der andere Auserwählte, sah in ihm einen Gegner. Warum verstand er nicht, was er ihm anbot? Der Tod war die einzige wirklich effektive Lösung des Problems!

Der Auserwählte, der seinen Namen nicht mehr kannte, war sicher, daß Zamorras Problem nur von ihm und nur durch den Tod gelöst werden konnte. Sein Gefühl sagte es ihm. Warum verriet Zamorra ihm nicht, worin konkret sein Problem bestand? Das hätte alles vereinfacht. Statt dessen bekämpfte er ihn! Jetzt sogar mit Feuer!

Das Bild verbrannte.

Der Auserwählte mußte sich eine neue Taktik zurechtlegen. Er mußte irgendwie an Zamorra herankommen, um den Tod in ihn zu projizieren, damit Zamorras Problem gelöst wurde.

Er mußte ihm einfach helfen. Deshalb war er doch ein Auserwählter! Es war zwar eher ein Zufall gewesen, daß er auf Zamorra stieß, aber nun, da er ihn nun mal kannte, konnte er nicht ein-###

fach wieder oerschwinden, ohne etwas getan zu haben. Er stand unter innerem Erfolgsdruck.

Also versuchte er einen neuen Plan zu schmieden.

***

Der Rest des Tages verging mit Spekulationen. Jeder der Anwesenden entwickelte eine eigene Theorie über das Geschehene. Zamorra sicherte den Gästetrakt und speziell das Kinderzimmer noch einmal zusätzlich und besonders stark mit weißmagischen Sperren ab. Teilweise richtete er die schützenden Symbole auch so ein, daß sie gegen jede Art von Magie wirksam wurden oder sie zumindest bei ihrem Wirksamwerden meldeten. So mußte diese Melde-›Vorrichtung‹ ebenso Alarm schlagen, wenn eine dunkelmagische Kraft einzudringen versuchte und abgewehrt wurde, als auch, wenn Weiße Magie selbst zum Schutz aktiv wurde. Zamorra hoffte, damit Patricia beruhigen zu können, wenngleich er sicher war: Wenn der Blaue dem Kleinen etwas hätte antun wollen, dann hätte er es auch getan! Zamorra war sicher, daß dem Blauen nur an ihm selbst gelegen war.

Deshalb war es vielleicht besser, die Konfrontation außerhalb des Châteaus zu suchen. Der Blaue war zum ersten Mal in Mostaches Lokal aufgetaucht. Möglicherweise ergab sich dort eine Chance für ein zweites Zusammentreffen. Und dann wollte Zamorra für alle Fälle gerüstet sein.

In dieser Nacht schlief er nicht sonderlich gut. Er träumte von Schlangen, die versuchten, blaue Schatten zu verschlingen, und sich dabei selbst verfärbten.

Irgendwie erinnerten ihn diese Schlangen in ihrem Aussehen an Ssacah, den Kobra-Dämon…

***

Als Zamorra am anderen Tag im Krankenhaus anrief, um sich nach Raffaels Befinden zu erkundigen, erlebte er eine Überraschung. »Monsieur, wir finden keine Erklärung für den Zusammenbruch des Patienten, weil Monsieur Bois kerngesund ist, und daß er schon über 90 Jahre alt sein soll, können wir kaum glauben. Sein Körper ist auf dem biologischen Stand eines Sechzigjährigen. Dennoch werden wir ihn noch für ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten, gerade weil wir uns seinen Zusammenbruch nicht erklären können. Der Patient ist ein medizinisches und biologisches Phänomen.«

Zamorra schluckte. Raffael war ja schon immer besonders fit gewesen und körperlich jung geblieben. Aber ein biologischer Altersunterschied von rund 30 Jahren ließ sich damit nicht erklären. Zudem stand fest, daß Raffael nicht zu den Auserwählten gehörte, deren biologische »Uhr« ohnehin langsamer ging als die anderer Menschen und die dadurch die Chance hatten, das Wasser von der Quelle des Lebens körperlich verarbeiten zu können und damit ihren Alterungsprozeß endgültig zu stoppen. Zamorra und Nicole zum Beispiel waren in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren vor dem Besuch an der Quelle des Lebens kaum gealtert. Sie hätten 120 oder 130 Jahre alt werden können und dabei immer noch wie 50 oder 60 ausgesehen. Diese langsame Alterung war nun endgültig gestoppt, und nur durch gewaltsame Einwirkung konnte ihrer beider Leben noch beendet werden - woran ihre schwarzblütigen Gegner natürlich eifrig arbeiteten…

»Sind Sie sicher, daß Monsieur Bois damit einverstanden ist, noch einige Tage bei Ihnen zu verbringen?« fragte Zamorra, der seinen alten Diener schließlich gut genug kannte. Wenn der wieder auf eigenen Beinen stehen konnte, würde er darauf bestehen, wieder seiner Arbeit nachgehen zu können.

»Oh, er protestiert, aber wir haben ihn überzeugen können, daß es für ihn besser ist, wenn wir ihn noch ein wenig unter Beobachtung halten. Immerhin könnte sich ein Zusammenbruch wiederholen, und dann sind wir wenigstens gleich zur Stelle, um ihm helfen zu können und die Ursache möglicherweise herauszufinden.«

»Das klingt, als warteten Sie förmlich darauf, daß es ihm noch einmal zustößt, Doktor«, forschte Zamorra.

»Da streiten sich in mir Humanität und Forscherdrang«, gestand der Arzt, »und das habe ich Monsieur Bois auch bereits vermittelt. Einerseits wünsche ich ihm nichts Böses, möchte lieber, daß er den Rest seines Lebens bei bester Gesundheit und ohne jegliche Störung verbringt, andererseits aber kann uns nur eine Wiederholung des Vorfalls bei seiner Erforschung weitérbringen.«

»Danke, Doktor«, sagte Zamorra. »Ich nehme an, Monsieur Bois hat in seinem Zimmer ein Telefon eingerichtet bekommen?«

»Jedes unserer Zimmer ist grundsätzlich mit Telefon ausgestattet.«

»Dann geben Sie mich bitte an die Telefonzentrale zurück, damit sie mich an Monsieur Bois durchstellen«, bat Zamorra. »Ich danke Ihnen.«

Zwei Minuten später hatte er Raffael selbst am Apparat.

»Danke der Nachfrage, Monsieur, es geht mir ausgezeichnet«, versicherte der alte Diener. »So wohl wie jetzt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Allerdings ist der Chefarzt der Ansicht, er müsse mich noch für ein paar Tage hierbehalten.«

»Das sagte er mir bereits. Wollen Sie das auch, Raffael? Sie wissen hoffentlich, daß niemand Sie gegen Ihren Willen dort festhalten kann.«

»Das ist mir bewußt, Monsieur, aber um des lieben Friedens willen werde ich bis morgen hierbleiben. Ich habe ja den Trost, daß Mister William einen Teil meiner Arbeiten erledigen kann, so daß Sie nicht völlig unversorgt sind. Allerdings wäre es mir lieb, die Arbeit so bald wie möglich wieder selbst in die Hand zu nehmen.«

Zamorra lächelte. »Bis morgen dann, Raffael. Ich wünsche Ihnen gute Besserung.«

»Oh, ich bin nicht krank, Monsieur Zamorra«, beteuerte Raffael.

Die Verbindung wurde abrupt beendet, etwas ungewöhnlich für Raffael. Schulterzuckend legte Zamorra den Hörer auf. Er war etwas beunruhigt. Das »Krankheitsbild« des Dieners paßte nicht. Eine solche »Verjüngungskur« war einfach unmöglich. Er überlegte, ob er nicht nach Roanne fahren und sich Raffael selbst ansehen sollte. Andererseits wußte er auch nicht, was er tun konnte. Vielleicht war es besser, den kommenden Tag abzuwarten und Raffael dann einfach abzuholen, ganz gleich, ob die Ärzte ihn noch weiter beobachten wollten oder nicht.

In der Zwischenzeit mußte er sich um den Blauen kümmern…

***

»Er scheint sich nicht mehr für das Château zu interessieren«, sagte Nicole. »Zumindest habe ich keine weiteren Tastversuche mehr feststellen können. Seit er im Bild verschwand, hat sich nichts mehr gerührt. Es ist wie abgeschnitten.«

»Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er sein Interesse verloren hat. Ich glaube auch nicht, daß das Verbrennen des Bildes ihm Schaden zufügen konnte. Denn dann hätte es bestimmt eine stärkere magische Reaktion gegeben. Ich bin sicher, daß er noch irgendwo da draußen lauert. Er wartet jetzt auf unseren nächsten Schritt.«

»Vielleicht auch nur auf deinen nächsten Schritt«, korrigierte Nicole.

»Schon möglich. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich es ähnlich machen. Er hat was auf die Pfoten bekommen, und statt seinerseits wieder anzugreifen, wartet er ab, ob wir - oder ich -nachsetzen und ihm unsererseits auf den Pelz rücken wollen. Wenn er dann zulangt, hat er das Heimspiel. Dann müssen wir ihn nämlich in seiner Operationsbasis aufstöbern.«

»Aber vermutlich bleibt nichts anderes übrig.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Ich werde jedenfalls einen erneuten Kontaktversuch einleiten. Ich will wissen, wer und was er wirklich ist und warum er mich umbringen will - ohne es bisher zu tun. Ich bin sicher, er hätte es bei Mostache schon gekonnt. Aber warum bietet er es mir nur an? Was soll ich angeblich für ein Problem haben? Ich muß ihn zwingen, mir darauf Antworten zu liefern. Und ich hoffe, daß diese Antworten für beide Seiten befriedigend sind.«

»Wie willst du ihn dazu bringen?«

»Wir versuchen es draußen auf freiem Gelände. Ich werde ein paar Dinge zusammenpacken, die wir dort vermutlich benötigen, und dann beschwöre ich ihn wieder herbei. Wie die Formeln lauten, weiß ich ja inzwischen, und so etwas wie das verbrannte Bild werde ich jetzt nicht mehr benötigen. Ich muß nur wieder einen Sigill-Schädel formen. Er wird kommen müssen -und diesmal läuft er mir nicht so einfach davon. Auf freiem Gelände gibt es keine Wände, durch die er verschwinden und sich dahinter meinem Zugriff entziehen kann. Warte nur, Blauer, ich kriege dich schon noch…«

Nicole seufzte.

Sie war sich des Erfolges nicht gar so sicher. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der Blaue zweimal auf den gleichen Trick hereinfiel. Er hatte Zeit genug gehabt, sich etwas auszudenken, um der Beschwörung zu entgehen.

Wenn er ihr trotzdem folgen mußte -war er tatsächlich ein Dämon…

Mit allen Konsequenzen, die sich dadurch für die Abschirmung um Château Montagne ergaben…

***

Die Sommersonne meinte es auch an diesem Tag wieder etwas zu gut. Zamorra befürchtete, daß dafür wohl in ein paar Tagen ein Wettersturz kommen würde, der den Rest des Sommers in Regenfluten versinken ließ - es wäre ja nicht das erste Mal gewesen. Nicole und er fuhren ins Dorf hinunter und zu Mostache. Vielleicht hatte der Blaue sich in seiner menschlichen Gestalt im Dorf häuslich niedergelassen, und Mostache war der einzige, der Fremdenzimmer anbot - da Château Montagne der Touristik nicht zugänglich war, gab es hier auch so gut wie keinen Fremdenverkehr. Wer trotzdem hier auf der Durchreise übernachten wollte, dem blieb nichts anderes übrig, als sich bei Mostache einzuquartieren, in der besten und einzigen Herberge des Ortes. Vielleicht, spekulierte Zamorra, hatte der Blaue das in seiner menschlichen Tarnung auch getan.

»Müßt ihr eigentlich immer aufkreuzen, wenn ich noch nicht geöffnet habe?« raunzte der Wirt. »Bis vor einer Stunde gab’s hier Mittagstisch, und die Schänke mache ich erst um fünf wieder auf - was jeder halbwegs vernünftige Mensch, der länger als seit zwei Stunden in diesem schönen Ort lebt, eigentlich wissen müßte!«

»Wir wollen ja auch nichts essen oder trinken«, sagte Nicole.

»Das ist ja noch schöner! Ihr wollt also nur anderen Gästen die Plätze wegnehmen, hier herumsitzen, dummes Zeug schwätzen und mich verhungern lassen, statt meine Kasse mit knisternden, echten und möglichst großen Scheinen zu füllen? Schert euch zum Teufel!«

»Genau da sind wir ja gerade«, schmunzelte Zamorra und deutete zur Eingangstür, über der das Schild mit dem Namen des Lokals hing: »Zum Teufel«. Mostache grinste von einem Ohr zum anderem. »Also, was wollt ihr?«

»Wissen, ob der Typ von gestern sich wieder hat sehen lassen.«

»Dieser seltsame Vogel, den ich nicht gesehen habe, der mit den unterschiedlichen Personenbeschreibungen?«

»Genau der. Vielleicht ist er ja noch einmal hier gewesen, oder jemand anderer hat ihn gesehen und davon erzählt.«

»Nicht daß ich wüßte. Was ist nun eigentlich mit dem Typen?«

»Das erzählen wir dir später mal, wenn wir etwas mehr Zeit und mehr Ruhe haben«, sagte Zamorra.

»Also nie«, seufzte Mostache. »Wann habt ihr denn mal Zeit und Ruhe? Bei euch ist doch immer was los.«

»Außer, wenn wir bei dir sitzen und feiern.«

»Ja, dann habe ich weder Zeit noch Ruhe, weil ich einen Haufen durstiger Gäste zufriedenstellen muß! Die Welt ist ungerecht.« Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er sah Nicole beziehungsvoll an. »Vielleicht sollte ich euch ja mal in eurem Château besuchen. Man munkelt, daß Nicole sich nackt am Swimming-pool sonnt…«

»…Nicht nur da«, grinste Nicole ihn an.

Im gleichen Moment tauchte Mostaches Frau im Hintergrund auf. »Ich habe das gehört«, stellte sie nüchtern fest. »Du wirst nicht zum Château hinauffahren, du Wüstling!«

»Er will sich doch nur Appetit holen, um später zu Hause zu naschen«, behauptete Nicole.

»Den Appetit kann er sich ebenfalls hier bei mir holen«, polterte Madame. »Oder bin ich dafür etwa nicht hübsch genug?«

Die Höflichkeit verbot, darauf eine entsprechende Antwort zu geben. Mostache seufzte. »Ich sagte es schon: Die Welt ist schlecht. Das hier ist der Beweis.«

»Damit müssen wir alle leben«, sagte Zamorra. »Bis später dann, ihr zwei Hübschen.« Zusammen mit Nicole verließ er den Raum wieder. »Und was jetzt, großer Meister?« fragte Nicole, als sie draußen waren.

»Jetzt suchen wir freies Gelände auf und stellen ihm die nächste Falle.«

***

Sie fanden eine Stelle in der Flußebene, die Zamorra zusagte, gar nicht weit von Dorf und Château entfernt. Das Gelände war flach, wenig bewachsen und weithin zu übersehen - und an einem Wegkreuz befand sich ein riesiger, dichtbelaubter Baum mit ausladenden Ästen, der alles überschattete. Wegkreuze, wußte Zamorra, sind oftmals magische Orte, oder wenn sie nicht selbst magisch sind, begünstigen sie die Wirksamkeit von Magie erheblich. Also bestimmte er diesen Ort im Schatten der mächtigen Rotbuche als Beschwörungsstelle. Es gab noch einen weiteren praktischen Vorteil: Er konnte die Beschwörung im Schatten durchführen, war nicht der grellen Sonne ausgesetzt.

Mit einem groben Reiserbesen, den er im Kofferraum mitgenommen hatte, fegte Zamorra groben Dreck vom Weg. Nicole saß auf der Motorhaube und sah ihm zu. »Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, mit diesem Besen durch die Luft zum Blocksberg zu reiten«, witzelte sie. »Erstens liegt die Walpurgisnacht schon zu weit zurück, und zweitens ist so etwas Frauensache…«

Er warf ihr den Besen zu. »Dann kannst du ja weitermachen.«

»Mir fehlt die Hexensalbe, die mir die Flugtauglichkeit verleiht«, wehrte sie ab.

»Ich sprach nicht vom Besen-Rodeo, sondern vom Fegen«, grinste Zamorra. Aber die grobe Säuberungsarbeit war ohnehin getan. Er konnte jetzt den Boden vorbereiten. Nicole unterstützte ihn dabei, half ihm, genau nach den Anweisungen, die er gestern nach reiflichem Überlegen entwickelt und zusammengestellt hatte, die magischen Schutzkreise und Zeichnungen anzulegen. Mehrfach prüfte Zamorra die Richtigkeit der farbigen Kreidezeichen, dann nahm er den Dhyarra-Kristall aus der Tasche, in der er ihn meistens trug, um ein neues Schädel-Sigill zu schaffen.

Aber er kam nicht dazu.

»Wozu ein solcher Umstand«, sagte jemand und trat aus der Rinde des Baumes hervor, »mich auf diese Weise fangen zu wollen? Ich bin doch längst hier.«

Unvermittelt stand der Blaue zwischen ihnen.

***

Der Auserwählte hatte seinerseits überlegt, wie am besten er mit Zamorra an einem Ort zusammentraf, an welchem jener nicht über so starke magische Hilfsmittel verfügte wie innerhalb des Châteaus. Schließlich wollte er Zamorra überreden, aber solange dieser sich mit seinen magischen Möglichkeiten stark fühlte, würde er ihm nicht einmal zuhören. Unter solchen Bedingungen war ein Gespräch ohnehin sinnlos.

Jetzt aber stellte er fest, daß Zamorra sich nicht so einfach »erwischen« ließ. Er nahm seine Hilfsmittel mit, um seinerseits den Auserwählten an einem anderen Ort von Zamorras Wahl auszutricksen. Daß er zwischendurch noch »zum Teufel« ging, hatte der Auserwählte etwas zu spät mitbekommen, um ihn dort noch isolieren zu können. In der Gaststube wäre es ihm möglich gewesen, Zamorra einigermaßen zu isolieren, ihn zumindest nicht mehr an den Koffer mit seinen magischen Hilfsmitteln herankommen zu lassen. Dann hätte man miteinander reden können -zu den Bedingungen des Auserwählten.

Aber Zamorra war zu schnell wieder fort gewesen, und trickreich, wie er war, hatte er sich einen Platz ausgesucht, der dem Auserwählten keine Fluchtmöglichkeiten ließ, wenn Zamorra ihn angriff. Es sei denn, er bewegte sich unterirdisch oder verschmolz mit dem Baum - was natürlich eine Menge Kraft kostete.

Aber er wollte das Heft des Handelns nicht aus der Hand geben. Also nahm er die Beschwerlichkeit auf sich und begab sich an den Ort, noch ehe Zamorra seine zugegebenermaßen geschickt konstruierte Beschwörung durchführen konnte. So konnte er auch nicht gleichzeitig in einer von Zamorra parallel zur Beschwörung aufgestellten Falle landen und dabei seine Bewegungsfreiheit verlieren.

Aber es waren eben trotzdem keine Idealbedingungen, und. Zamorra würde seinen Argumenten vermutlich ebenso verschlossen sein wie bisher. Solange er stark war, konnte man nicht vernünftig mit ihm reden…

Aber es war einen erneuten Versuch wert.

***

Zamorra starrte den Blauen an. Er sah ihn auch heute, im hellen Sonnenlicht, nur als farbigen Schattenriß, Ob er auch hier und jetzt selbst einen Schatten warf, ließ sich nicht erkennen, da der Baum alles überdeckte. Aber warum sollte es diesmal anders sein?

»Hallo, Freund«, sagte Nicole vom Auto her, »du warst gestern ziemlich publikumsscheu. Warum bist du durchs ganze Château gegeistert, ohne dich mit uns zu unterhalten?«

»Das würde ich auch gern erfahren«, sagte Zamorra. Seine Hand umschloß den Dhyarra-Kristall, Er aktivierte den Sternenstein.

Der Blaue schien das mitbekommen zu haben. »Ich mag keine Gewalt, die gegen mich angewendet wird«, sagte er. »Weder gestern noch heute. Ich will nur, daß du mir dein Problem nennst und es mich lösen läßt.«

»Du nennst dich selbst den Tod«, sagte Zamorra. »Glaubst du im Ernst, daß ich meine Probleme, falls ich welche haben sollte, vom Tod lösen ließe?«

»Das solltest du aber tun. Wenn nicht, bist du ein Narr. Ich glaubte bisher immer, die Auserwählten gehörten nicht zu den Narren.« Er bewegte sich langsam auf Zamorra zu. Der Parapsychologe machte sich innerlich bereit, den Dhyarra-Kristall anzuwenden und ein magisches Kraftfeld um den Blauen zu schließen.

»Du solltest es erst gar nicht versuchen«, warnte der Blaue. »Ich mag es nicht, wenn jemand mich angreift. Ich sage dir nur: Wir sollten zu einer Übereinkunft kommen, sollten vernünftig miteinander reden. Denn du wirst es eines Tages bereuen, wenn du es nicht tust - vielleicht schon sehr, sehr bald. Du lebst mit einer entsetzlichen, tödlichen Gefahr. Ich sehe dich schon am Ende deines Weges, der nicht so lang ist wie meiner. Und«, plötzlich fuhr er herum und sah Nicole an, die die Strahlwaffe auf ihn gerichtet hatte, »bedrohe mich nicht mit dem Blaster, Mädchen. Von dir will ich nichts - es sei denn, du greifst mich an. Dann werde ich mich wehren.«

»Was soll das Gefasel?« sagte Zamorra. »Wer bist du wirklich? Warum versteckst du deine Absichten hinter solchem Geschwätz, statt Klartext zu reden? Warum willst du mich umbringen?«

»Dich umbringen? Warum?« Der Blaue lachte auf. »Ich kann’s kaum glauben. Dieser Mann will ernsthaft wissen, warum ich ihn umbringen will. Du bist ein Narr, Zamorra. Begreifst du nicht, wen du vor dir hast?«

»Einen, der sich Tod nennen lassen will.«

»Du könntest mich auch Chirurg nennen«, sagte der Blaue, wieder ernst werdend. »Ich bemühe mich, Gefährliches und Störendes zu entfernen, genauer gesagt, es abzutöten. Nun, bist du endlich bereit, dir von mir helfen zu lassen?«

»Du bist verrückt«, murmelte Zamorra. »Du bist absolut verrückt. Anders kann es nicht sein. Ein Dämon, der den Verstand verloren hat und deshalb vielleicht nicht mehr in die gängigen Klischees paßt. Und ausgerechnet ich muß es damit zu tun bekommen.«

»Du solltest darüber froh sein«, sagte der Blaue. »Aber du siehst es schon wieder falsch. Weder bin ich ein Dämon noch ein Verrückter, und schon gar nicht beides zusammen. Wir sollten uns wirklich darüber unterhalten.«

»Nichts anderes will ich«, erwiderte Zamorra, bereit, die Energie des Dhyarra-Kristalls zupacken zu lassen.

»Aber nicht zu deinen Bedingungen«, erwiderte der Blaue. »Nicht in einer Situation, in welcher ich bedroht werde. Du solltest darüber nachdenken. Komme zu mir, wenn du zur Vernunft gekommen bist, ja? Ich lasse dich wissen, wo du mich zu gegebener Zeit finden wirst. Und… ich sagte es schon einmal: Ich mag es nicht, wenn ich mit Waffen bedroht werde!«

Er machte eine schnelle Handbewegung.

Nicole schrie auf. Ein harter Schlag traf ihren Unterarm, lähmte ihre Muskeln. Die Waffe entglitt ihrer kraftlos werdenden Hand. Der Blaue machte eine erneute kreisende Handbewegung. Die Waffe flog, die Gesetze der Schwerkraft mißachtend, durch die Luft und fädelte sich mit dem Abzugbügel auf einen Zweig der Rotbuche. Im nächsten Moment versank der Blaue im Boden.

Alles war so blitzschnell gegangen, daß Zamorras Reaktion zu spät kam. Er schaffte es nicht mehr, die magische Falle aufzubauen, die den Blauen eigentlich festhalten sollte. Der Blaue war um den Bruchteil einer Sekunde schneller gewesen.

Zumindest diese Chance war verpaßt…

***

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra. Nicole massierte ihren rechten Unterarm und das Handgelenk. »Wird schon wieder«, sagte sie. »Es war, als habe er mir einen Schlag verpaßt. Davon erhole ich mich wieder. Immerhin wissen wir nun, daß er auch Telekinet ist. Er muß uns beobachtet haben, die ganze Zeit über. Und er hat abgewartet, bis die Arbeit fertig war, um sich danach zu zeigen. Allein dafür könnte ich ihn… Ach, was soil’s? Wozu rege ich mich überhaupt auf? Er hat uns hereingelegt, damit müssen wir leben. Aber es wird Zeit, daß wir uns revanchieren.«

»Dafür müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir ihn in die Zange nehmen können. Hast du ihn diesmal nicht telepathisch wahrgenommen?«

»Da war kein Abtasten«, behauptete Nicole. »Zumindest habe ich nichts dergleichen gespürt. Aber vielleicht ist er ja schlau geworden und schirmt sich jetzt bei seinen telepathischen Überwachungsversuchen etwas besser ab. Ich kann auch nicht sagen, ob er uns vielleicht gerade jetzt ebenfalls wieder belauscht oder sondiert. Vielleicht habe ich es gestern nur deshalb wahrnehmen können, weil er mit seinen Para-Kräften durch den Schutzschirm um das Château zu greifen versuchte. Das ist hier und heute ja nicht der Fall.«

»Er hat uns nicht direkt angegriffen«, fuhr Nicole fort. »Er war zu einem Gespräch bereit. Ich konnte auch keine negative Ausstrahlung feststellen. Bei einem Dämon hätte ich sie aber bemerken müssen.«

»Vielleicht ist er wirklich verrückt. Das würde einiges erklären«, erwiderte Zamorra. »Er tarnt sich und spielt mit uns Katze und Maus. Er kommt uns jetzt mit Freundlichkeit, und wenn es soweit ist und unsere Aufmerksamkeit nachläßt, schlägt er zu.«

»Das klingt nicht nach verrückt«, gab Nicole zu bedenken. »Das wäre ein raffinierter Plan. Dazu sind Verrückte nicht unbedingt fähig. Sie sind eher spontan - meistens. Okay, manchmal verfolgen sie auch Langzeit-Pläne. Aber das hier sieht nicht nach dem Langzeit-Plan eines Verrückten aus. Was meint er bloß mit deinem Problem?«

»Entweder ist er selbst das Problem«, erwiderte Zamorra, »oder, weniger sarkastisch vermutet, ist nach seiner Ansicht mein Problem, daß ich lebe. Das will er ändern, dieser freundliche Herr, der sich Tod nennen läßt. Allein seine Bemerkung von gestern, er sei der Ansicht gewesen, nicht blau, sondern Schädel zu sein…, das ist doch verrückt, Nici!«

»Er will etwas anderes«, vermutete sie. »Was dieses Problem angeht, so hast du ja wirklich eines. Es hört auf den zischenden Namen Ssacah.«

»Woher sollte er wissen, daß ich in Australien gebissen wurde? Nur, weil er der Tod ist?«

»Vielleicht sieht er es auf eine ganz andere Weise.«

»Dann brauchte er mich ja nicht eigens aufzufordern, ihm mein Problem zu nennen. Nun gut, diese Unterhaltung hat herzlich wenig gebracht. Also werde ich noch einmal versuchen, ihn hierher zu beschwören. Und diesmal landet er in der Falle. Die Vorbereitungen sind ja getroffen. Ich beschwöre ihn hierher zurück, und dann wird er antworten müssen.«

»Hoffentlich unterschätzt du ihn nicht«, warnte Nicole.

Die Armlähmung ließ nach; sie konnte ihre Hand wieder einigermaßen bewegen. Sie ging zum Baum, bog den Ast herunter, an dem der Blaster hing, und nahm die Waffe wieder an sich. »Sieh zu, daß du den Sigill-Schädel hinbekommst, und dann rufe den Burschen. Diesmal werde ich ihn mit dem Dhyarra-Kristall packen, und ich werde gleichzeitig auch auf ihn schießen, um ihn zu betäuben.« Sie schaltete die Waffe bereits von »Laser« auf »Betäubung« um. »Also ran an die Arbeit, Chef…«

Zamorra begann mit Entspannungsübungen, um ruhig zu werden. Dann konzentrierte er sich auf die Zauberformeln, mit denen er den Blauen ein weiteres Mal herzitieren wollte.

Aber diesmal funktionierte es nicht.

***

Zamorras Bemerkung, er sei verrückt, hatte den Auserwählten getroffen. Er war es nicht, auf keinen Fall, er war nicht verrückt! Er war ganz normal, er war nur sehr viel älter und besaß Fähigkeiten, die Zamorra vielleicht im Laufe seines Lebens noch erwerben konnte, wenn er sich entsprechend bemühte. Aber er war doch nicht verrückt!

Im Gegenteil. Er war klug. Deshalb hatte er auch so lange überleben können. Denn vom Wasser der Quelle des Lebens zu trinken garantierte allein noch keine Unsterblichkeit. Man mußte auch höllisch aufpassen, daß einem die Schwarzblütigen nicht ans Leben gingen. Aber sie hatten es schon vor langer Zeit aufgegeben, ihn anzugreifen. Sie wußten, daß er zu schlau für sie war. Deshalb ignorierten sie ihn einfach. Nicht nur das - sie wichen ihm aus. Sie riskierten es erst gar nicht mehr, in seine Nähe zu kommen. So war der ewige Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und der Finsternis für ihn mit der Zeit zum Stillstand gekommen. Er fand unter den Schwarzblütigen keine Gegner mehr, die er bekämpfen konnte. So hatte er seine Ziele im Laufe der Zeit neu definiert. Jetzt ging es ihm eher darum, Menschen zu helfen, als Dämonen zu bekämpfen, die ihm ohnehin auswichen, ehe er an sie herankam. Menschen gegenüber konnte er dagegen seine Para-Fähigkeiten anwenden und ihnen helfen. Mehr wollte er längst nicht mehr, hatte darin seine Lebensaufgabe gefunden. Deshalb bestürzte es ihn so sehr, daß ausgerechnet ein anderer Auserwählter nicht nur seine Hilfe nicht annehmen wollte, sondern ihn auch noch für verrückt hielt. Dieser Zamorra mußte unter Verfolgungswahn leiden. Wieso kam er auf die Idee, er wolle ihn töten? Er wollte ihn nur von seinem Problem befreien, mehr nicht. Zamorra dagegen wollte ihn bekämpfen. Nur deshalb versuchte er es mit den Beschwörungen; er wollte ihn in eine Falle locken, um den Wehrlosen dann vernichten zu können.

Aber das sollte ihm nicht so einfach gelingen. Er hatte sich die Beschwörungszeichen eingeprägt. So konnte er sich darauf einstellen und die Energie an sich abgleiten lassen. Gestern hatte Zamorra ihn mit seiner Magie bezwungen. Heute würde ihm das nicht wieder gelingen…

Darum änderte er seine eigene magische Struktur ein wenig ab, so daß sie von der Beschwörung nicht mehr erfaßt werden konnte. Wenn Zamorra ihn so zwingen wollte, mußte er sich schon etwas anderes ausdenken…

***

Nach dem dritten Versuch gab Zamorra es widerwillig auf. »Etwas stimmt nicht«, sagte er. »Der Bursche versucht mich an der Nase herumzuführen. Er reagiert einfach nicht auf den Zwang. Gerade so, als wäre er nicht mehr er selbst. Als hätte er sich so grundlegend verändert, daß…«

»Ja?« hakte Nicole nach, als Zamorra verstummte.

Er winkte ab. »Ach was. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich einen Fehler begangen habe. Die Beschwörung war korrekt, sie lief heute genauso wie gestern, er hätte hierher kommen müssen. Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Beschwörung im Château stattfand oder hier draußen. Hier hätte es sogar noch viel eher funktionieren müssen. Nun gut, er hat mich irgendwie ausgetrickst, hereingelegt - wieder einmal. Also muß ich mir schon wieder etwas anderes ausdenken.«

Er ging zum Wagen hinüber und lehnte sich an den hinteren Kotflügel. »Aber nicht jetzt, vielleicht auch nicht mehr heute«, fuhr er fort. »Laß uns die Spuren meines Tuns wieder verwischen, damit kein anderer aus Zufall Unfug damit anrichten kann.«

»Und was dann?«

»Mostache aufscheuchen«, sagte Zamorra. »Ich habe einen Mordshunger.« Es war die Magie. Sie forderte ihren Tribut. Er hatte eine Menge Kalorien verbraucht, die er erneuern mußte, und er fühlte sich auch müde. Je öfter er »auf eigene Faust« zaubern mußte, desto mehr begriff er, was er in all den Jahren zuvor an Merlins Stern gehabt hatte. Das Amulett hatte erst dann auf Zamorras Kräfte zurückgegriffen, wenn das unumgänglich wurde.

Gemeinsam verwischten sie die Zeichen. Nicole setzte sich ans Lenkrad. Sie fuhren zum Dorf zurück.

Noch bevor sie es erreicht hatten, schlug das Autotelefon an. Zamorra, auf dem Beifahrersitz beschäftigungslos, nahm den Anruf entgegen, schaltete aber den Freisprechmodus ein, damit Nicole mithören konnte. Dann brauchte er ihr den Inhalt des Gespräches hinterher nicht noch einmal zu erzählen.

»Hast du jetzt endlich begriffen, daß du mich auf deine Weise nicht bekommst?« hörte er die bekannte Stimme. »Ich mag es nicht, wenn man mir Fallen zu stellen versucht. Du bist neugierig, Zamorra. Du willst alles über mich wissen und übersiehst dabei nach wie vor dein großes Problem. Willst du immer noch mit mir reden?«

»Natürlich«, stieß der Parapsychologe hervor.

»Ich glaube dir nicht. Du willst nicht reden, sondern mich bekämpfen. Nun, ich biete dir trotzdem ein Gespräch an. Aber wir werden es zu meinen Bedingungen führen. Du hörst von mir. Und wenn dir etwas daran liegt, Ruhe zu finden, solltest du dich genau an die Anweisungen halten, die man dir gibt. Hast du verstanden, Auserwählter?«

»Wieso nennst du mich so?«

Sein Gesprächspartner - wer sonst als der Blaue? - lachte spöttisch auf. »Weil ich dich als solchen erkannt habe… Aber darüber reden wir später. Befolge meine Anweisungen.«

»Ich höre.«

Der andere lachte wieder. »Nein, nicht so. Du wirst sie noch rechtzeitig bekommen. Übe dich in Geduld. Ich werde verhindern, daß du mir erneut eine Falle zu stellen versuchst.«

Es knackte leise. Die Verbindung war beendet.

Zamorra legte auf und sah Nicole an, die mitgehört hatte. »Was hältst du davon?«

»Abwarten und Pläne schmieden«, sagte sie, »nur muß das diesmal erheblich schneller gehen als sonst… Ich schätze, der Bursche plant jetzt so eine Art Schnitzeljagd, um uns in seine Falle zu locken. Wetten, daß die erste Nachricht bei Mostache auf uns wartet?«

»Wozu? Wenn ich dagegenhalte, verliere ich ja nur…«

***

»Wollt ihr jetzt endlich was essen oder trinken?« fragte Mostache stirnrunzelnd, als Zamorra und Nicole die Schankstube schon wieder betraten.

»Natürlich nicht. Da wir zivilisierte Menschen sind, die länger als seit zwei Stunden in dieser schönen Gegend wohnen, wissen wir natürlich, daß du um diese Uhrzeit noch nicht geöffnet hast«, sagte Nicole. »Wir dachten nur, daß wir hier eine bestimmte Information erhalten könnten.«

»Sehe ich aus wie ein Auskunftsbüro oder wie der Detektiv, der niemals schlief?« murrte Mostache.

»Das nicht gerade. Außerdem solltest du vielleicht die Tür abschließen, wenn du gerade mal nicht geöffnet hast. Sonst kommen zu viele Leute einfach herein, ohne anzuklopfen, und denken, sie könnten zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit bewirtet werden.«

»Ich schließe nie ab!« tönte Mostache überzeugt. »Wozu auch? Hier gibt es keine Diebe und Mörder, sondern nur anständige Menschen, euch und den Pastor.«

»Zählst du den nicht zu den anständigen Menschen?« staunte Zamorra.

»Er ist anständig, aber kein Mensch, sondern Pastor.«

»Ich wußte nicht, daß dies ein so bedeutender Unterschied ist.«

»Er macht diesen Unterschied doch immer selbst. ›Ihr Sünder‹, sagt er, ohne sich selbst mit einzubeziehen. Wenn wir Sünder Menschen sind, er aber nicht zu uns gehört, kann er zwangsläufig kein Mensch sein, oder?«

»Welch verzweiflungswürdige Logik«, seufzte Nicole. »Und uns zählst du auch nicht zu den anständigen Menschen?«

»Das muß ich erst noch sehr gründlich überlegen«, grinste Mostache. »Übrigens… hier liegt tatsächlich eine Nachricht. Ein Zettel, der aussieht, als hätte ein Huhn darauf gescharrt. Wie der hierher gekommen ist, weiß ich nicht, aber als ich dann zur Tür hinausschaute, weil ich wissen wollte, ob jemand einfach so hereingekommen und wieder hinausgegangen sei, sah ich diesen komischen Typen in der blauen Kleidung und mit dem blauschwarzen Haar davonschlendern, den Nicole mir ja so eingehend beschrieben hat. Also, Freunde - so habe ich noch keinen Menschen gehen sehen. Er schien ganz gemütlich zu schlendern und bewegte sich dabei trotzdem in einem unglaublichen Tempo, fast so wie ein Auto.« Zamorra und Nicole sahen sich an. »Schade, daß wir nicht gewettet haben«, sagte sie. »Er war also hier. Weißt du, in welche Richtung er sich entfernte?« Mostache deutete nach Norden.

»Also ist er nach Süden gegangen«, schlußfolgerte Zamorra.

»Bist du irre? Oder hörst du nicht zu, wenn erwachsene Menschen dir etwas sagen, Professor? Ich habe nach da gezeigt, nach Norden! Dahin ist er gegangen!«

»Vermutlich hat er es dir vorgegaukelt, während er sich in Wirklichkeit südwärts entfernte.«

»Ich weiß doch noch, was ich gesehen habe!« brummte Mostache wütend. »Wißt ihr was? Wenn ihr nur hergekommen seid, um mir ständig zu widersprechen, mir dumme Fragen zu stellen und mit mir zu streiten, könnt ihr gleich wieder verschwinden, und wagt es nicht, heute abend nicht wiederzukommen! Schließlich habt ihr gestern Cordon bleu bestellt und seid schon wieder verschwunden, ehe mein getreues Ehebiest sich überhaupt an den Küchenherd stellen konnte! Aber bestellt ist bestellt, also müßt ihr es auch essen, und wenn ich’s euch zum Château hinaufbringen muß…«

»…wo Nicole sich bisweilen nackt am Pool sonnt«, grinste Nicole ihn an. »Richtig erkannt, Mademoiselle.«

»Du hast uns überredet«, seufzte sie. »Um dir diesen nicht jugendfreien Anblick zu ersparen, der dein sittlichmoralisches Verhalten für die Zukunft empfindlich stören könnte, kommen wir heute abend zu dir und verzehren das Bestellte - und nun dürfen wir um den Zettel bitten, ja?«

Mostache drückte ihn ihr in die Hand. »Und jetzt verschwindet und laßt mich endlich aufräumen. Immer dieses Hin und Her… Man kommt überhaupt nicht mehr zur Ruhe in diesem Irrenhaus. Ich sollte meinen Beruf wechseln und Gast werden…« Halblaut vor sich hin nörgelnd, schob er die Freunde zur Tür hinaus. Nicole entfaltete den Zettel.

»Sieht nach einer Runenschrift aus, wie?« fragte sie. »Unser Freund geruht in Rätseln zu schreiben.«

»Weniger Runen. Das ist… laß mich nachdenken… eine uralte schottische Schrift. Wirklich uralt. Lord Saris hätte sie vermutlich noch fließend lesen können. Ich kann’s nicht. Aber vielleicht können unsere Computer sie entziffern.«

»Sollten wir nicht besser versuchen, den Blauen zu verfolgen, als seine Botschaft zu enträtseln?« schlug Nicole vor. Aber Zamorra schüttelte den Kopf. Er hielt es für aussichtslos. Der Blaue besaß jede Möglichkeit, sich in beliebige Richtungen und mit beliebiger Geschwindigkeit zu bewegen. Ihn jetzt noch verfolgen zu wollen, war blanke Zeit- und Kraftverschwendung. Das Amulett hätte ihn vielleicht noch aufspüren können, aber…

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Immer wieder sein Amulett! Früher, als es noch funktionierte, war alles immer so einfach gewesen. Jetzt merkte er, wie groß die Probleme für ihn wurden, wenn er sie ohne besondere Hilfsmittel angehen mußte.

»Wir fahren zum Château zurück und lassen den Computer einen Blick auf das Papier werfen. Danach wissen wir vermutlich mehr.«

***

Wegen der dicken Mauern des Châteaus war es in Zamorras Arbeitszimmer einigermaßen erträglich, während draußen die Luft zu glühen schien. Der Ganzseiten-Scanner las den Notizzettel als Grafik ein. Nicole zoomte sie bildschirmfüllend auf den Monitor. Auf einem zweiten Monitor rief sie dann Schriften ab. »Ich wußte gar nicht, daß wir auch Dateien mit altschottischen Krakelschriften haben«, staunte sie. »Wann hast du die denn geladen?«

»Muß schon eine Weile her sein. Ich glaube, ich hab’s nicht selbst getan, sondern entweder Pascal Lafitte darum gebeten oder es von Raffael erledigen lassen. Der ist ja auch fast ein Zauberer an diesem elektronischen Teufelswerk. Mich wundert immer wieder, daß ein so alter Mann noch in der Lage ist, mit derart komplizierter Technik Schritt zu halten. - Stop. Ich glaube, diesmal haben wir’s. Diese Schrift könnte es sein. Greifen wir mal heraus, was sich ähnelt, und stellen es zusammen. Die Laut-Zuordnungen helfen uns weiter.«

»Nur gut, daß wir auch beide alte schottische Dialekte sprechen, wie?« spöttelte Nicole. »Die haben sich vom gaelic ja auch überhaupt nicht entfernt, und es gibt ja auch nur so viele, wie es Dörfer und Dörfchen und Einzelgehöfte in Schottland gab und gibt…«

»Der Blaue wird uns mit seiner Botschaft schon nicht überfordern«, besänftigte Zamorra sie. »Schließlich will er ja, daß wir sie lesen.«

»Daß du sie liest.«

Sie konnte tatsächlich eine Zuordnung nach Lauten herstellen. Damit war der Zettel selbst unwichtig geworden. Jetzt ging es darum, per Lautschrift in Sprach-Dateien zu suchen. »Wetten, daß wir in weniger als einer halben Stunde wissen, wie der Text lautet?« bot Zamorra an.

Was sagte seine treue Lebensgefährtin?

»Mit dir wette ich nicht, weil du nur dann Wetten anbietest, wenn du sicher bist zu gewinnen…«

Hatte er so etwas Ähnliches nicht vor ein paar Stunden auch zu ihr gesagt? »Typisch Frau«, murmelte er. »Kein Mut zum Risiko.«

»Deshalb haben auch mehr Frauen als Männer die Menschheitskriege überlebt«, konterte sie trocken. »Warte mal… Ich glaube, da haben wir’s schon.« In einem Bildschirmfenster erschien ein lesbarer, verständlicher Text.

Ich dachte nicht, daß du ein solcher Narr bist. Statt deine Zeit mit dem Entziffern dieser Schrift zu vergeuden, hättest du dem Hinweis des dicken Wirtes folgen sollen. Er sah mich enteilen. In der entgegengesetzten Richtung hättest du mich gefunden.

Zamorra stöhnte auf.

»Ich könnte ihn umbringen«, stieß er zornig hervor. »Der glaubt wohl, das ist ein Spiel?«

***

»Vielleicht glaubt er das tatsächlich«, überlegte Nicole. »Vielleicht spielt er mit dir wie die Katze mit der Maus. Oder wir gehen von falschen Voraussetzungen aus. Vielleicht ist er nicht das, was wir in ihm vermuten.«

»Was dann, deiner Meinung nach?« Er fuhr seinen Sessel ein wenig vom Arbeitspult zurück und legte die Füße auf die Schreibtischplatte, knapp neben eines der drei Computerterminals. Er war froh, daß Nicole nicht sagte: Hättest du besser auf mich gehört, als ich vorschlug, dem Blauen zu folgen…

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich tappe ebenso wie du im dunkeln. Aber immerhin wissen wir jetzt eines über ihn: Er beherrscht einen sehr alten schottischen Dialekt.« Sie beugte sich vor und rief Erläuterungen dazu ab. »Wurde bis vor etwa tausend Jahren im Bereich um… verflixt: Hier steht klar und deutlich Caer Llewellyn! Also Llewellyn-Castle, Sir Bryonts Burg! Und der Blaue hat sich dem Kinde genähert, laut Patricia auf Para-Ebene irgendwas zu ihm gesagt und ist dann verschwunden… Chef, es muß zwischen Lord Zwerg beziehungsweise dem Saris-Clan und diesem Blauen eine Verbindung geben! Aber welche? Waren sie damals Gegner? Hat vielleicht der damalige Llewellyn-Lord den Blauen mit einem Zauber belegt?«

»Dann hätte er jetzt doch den besten Grund gehabt, sich zu rächen«, spekulierte Zamorra.

»Es sei denn, nur der erwachsene Lord Saris kann den Zauber wieder aufheben… aber an diese Geschichte kann ich nicht so richtig glauben«, wehrte Nicole ab. »Er besitzt selbst enorm starke Para-Kräfte. Damit hätte er im Lauf von tausend Jahren bestimmt etwas gegen einen Llewellyn-Zauber tun können. Nein, Chef, es muß etwas anderes dahinterstecken.«

»Er hat seinen eigenen Namen vergessen«, überlegte Zamorra. »Er läßt sich Tod nennen. Er will mein Problem lösen, weiß aber nicht, worin dieses Problem besteht - aber daß es durch Tod zu lösen ist, das zumindest ist ihm klar… Das ist alles so durcheinander! Ich schaff’s nicht, eine klare Linie hineinzubringen.«

»Die Lösung des Rätsels liegt in der Vergangenheit, tausend oder mehr Jahre zurück. Wenn wir Lord Saris fragen könnten…«

»Können wir aber nicht, weil er derzeit ein Baby ist. Also vergiß es. Fakt ist: Der Blaue hat ihn nicht umgebracht, obgleich er die Möglichkeit dazu sicher hatte. Ergo sind sie keine Feinde. Warum aber will er mich dann gewissermaßen mit dem Tod kurieren, um es mal so auszudrücken?«

»Da wir den Lord nicht fragen können, werden wir uns zwangsläufig an den Blauen wenden müssen. Der Zettel bringt uns nicht weiter. Wir werden also nach Süden fahren oder gehen müssen. Vermutlich wartet er irgendwo dort auf uns - nur wo genau, das wird ein Suchspiel erster Güte. Süden, das kann ein Punkt auf der Strecke sein, das Nachbardorf, Marseille, Algerien, der Südpol…«

»Ein benachbartes Sonnensystem oder die Große Magellanische Wolke, nur ein paar zigtausend Lichtjahre entfernt…«

»Ganz so weit wird es schon nicht sein. Wir kommen nicht umhin, ihm zu folgen, wenn wir ihn finden wollen. Oder wir verzichten darauf und erfahren nichts mehr über ihn - oder erst, wenn es endgültig zu spät ist.«

»Na schön. Deckel auf, Deckel zu, Deckel auf, Deckel zu. Mir gefällt nicht, daß wir nur noch reagieren können, statt zu agieren. Ich habe in diesem Katz und Maus-Spiel absolut keine Lust, den Part der Maus zu übernehmen.«

Nicole hob die Brauen.

»Warum schreibst du dir dann nicht selbst eine ganz andere, neue Rolle ins Drehbuch und spielst den großen Wolfshund? Dann hat er wieder den Schwarzen Peter…«

Zamorra atmete tief durch.

»Sicher hast du dafür schon wieder eine Idee. Laß hören, Nici…«

***

Zamorra war vorsichtig. Er hatte es nicht riskiert, dem Auserwählten unmittelbar zu folgen, sondern wollte auf Nummer Sicher gehen, indem er den Zettel analysierte. Nun, inzwischen würde er dadurch etwas mehr über ihn wissen. Vielleicht konnte er ihn dadurch besser verstehen und würde sich nicht mehr so gegen seine Hilfe wehren. Zumindest aber würde er sich erheblich auf den Arm genommen fühlen - wer mochte sich schon als Narren hingestellt sehen? Der Ärger darüber würde ihn möglicherweise etwas unvorsichtig werden lassen.

Der Auserwählte tastete wieder mit seinen Para-Fähigkeiten nach ihm, um herauszufinden, wo Zamorra sich jetzt aufhielt und was er als nächstes tat. Allmählich wurde er ungeduldig. Warum vergeudete er so viel Zeit mit einem Mann, der sich scheinbar nicht helfen lassen wollte? Aber einfach von hier zu verschwinden und Zamorra seinem Problem allein zu überlassen brachte er auch nicht fertig. Er konnte Zamorra helfen, deshalb mußte er es auch tun. Unter welchen Umständen auch immer…

***

Der Wagen rollte langsam südwärts. Nur wenige andere Autos waren um diese Zeit hier unterwegs; es gab genug Raum zum Überholen, so daß Zamorras Schleichfahrt kein unmittelbares Verkehrshindernis darstellte. »Da ist es wieder!« stieß Nicole plötzlich hervor. Zamorra hielt am Straßenrand an. »Was?«

»Ich spüre es wieder, dieses telepathische Abtasten. Es ist wie gestern im Château…«

»Kannst du ihn diesmal besser erfassen? Vielleicht sogar festhalten?« Zamorra holte den Dhyarra-Kristall aus der Tasche hervor. »Vielleicht hiermit?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist zu abstrakt. Ich glaube nicht, daß ich dem Kristall einen entsprechend deutlichen Befehl übermitteln kann. Und - es ist auch schon wieder vorbei. Er hat sich zurückgezogen.«

»Vielleicht hat er nur feststellen wollen, wo wir uns jetzt gerade befinden, um uns einen Überraschungsbesuch abzustatten. Ab jetzt sollten wir mit allem möglichen rechnen, sogar damit, daß er plötzlich hinter uns im Auto auf der Rückbank sitzt!«

Unwillkürlich drehte Nicole den Kopf nach hinten, aber der Rücksitz war leer. Sie setzte sich wieder zurecht und nahm Zamorra den Dhyarra-Kristall aus der Hand. »Ich versuche trotzdem mal, so etwas wie Bereitschaft herzustellen. Vielleicht reicht es schon, ein schützendes Kraftfeld um den Wagen zu errichten, wenn der Blaue unvermittelt auftaucht.«

Zamorra nickte und fuhr wieder an. Er sah sich um nach Anhaltspunkten in der Landschaft, nach etwas, das er mit dem Blauen in Verbindung bringen konnte. Der Blaue wollte etwas von ihm, also würde er über kurz oder lang auch einen weiteren Hinweis geben, wo er zu finden war.

Plötzlich entdeckte Zamorra das Schild. Ein einfaches Verkehrsschild, das auf einen Weg für Fußgänger hinwies. Zamorra hatte dieses Schild hier noch nie gesehen. Es ergab auch keinen Sinn, denn an dieser Stelle gab es keinen separaten Fußweg neben der Straße.

Außerdem waren die Farben falsch dargestellt. Kein weißes Mutter-Kind-Pärchen auf blauem Grund, sondern eine weiße, immerhin dünn blau umrandete Fläche, über die ein ebenfalls blau gezeichneter menschlicher Umriß marschierte. Und der Kopf… war ein stilisierter Totenschädel!

Zamorra stoppte neben dem Schild und stieg aus. »Er läßt sich was einfallen«, stellte er fest. »Ob uns die Marschrichtung dieses blauen Fußgängers zeigen soll, wohin wir uns jetzt zu wenden haben?«

»Also wieder in die entgegengesetzte Richtung?« spekulierte Nicole. »Ich weiß nicht…«

Zamorra ging um das Schild herum. Da sah er auf der Rückseite wieder Schriftzeichen, blau auf grauem Untergrund, daher etwas schwer lesbar. Diesmal handelte es sich aber erfreulicherweise nicht um altschottische Zeichen, so daß ihnen eine neuerliche zeitraubende Heimfahrt zum Château erspart blieb. Zamorra hätte es allerdings auch für einfallslos gehalten, wenn der Blaue den gleichen Trick ein zweites Mal probiert hätte.

Der Text war in etwas antiquiertem Französisch abgefaßt, wie es vor drei-oder vierhundert Jahren gesprochen worden war. Der Zeitreisende Don Cristofero, überlegte Zamorra, hätte vermutlich seine helle Freude daran gehabt…

Er las vor: »So Ihr Euch flugs in östlicher Richtung fortbewegt, werden wir alsbald unsere Bekanntschaft erneuern können, werter Chevalier. Doch solltet Ihr allein und ohn’ Euer Gewaff am Platze erscheinen; auch Eure Kebse soll Euch nicht begleiten. Gewahre ich sie oder sonst jemanden in der Nähe, wird aus unserer Begegnung nichts, und Ihr werdet, so fürchte ich, eines gräßlichen Todes sterben müssen. Noch etwas, guter Herr: Ihr solltet Euch auf des Schusters Rappen bewegen und Euch sputen. Es dunkelt bald.« Anstelle einer Unterschrift oder einer Paraphe entdeckte Zamorra wiederum einen stilisierten blauen Schädel.

»Habe ich das richtig gehört?« fuhr Nicole auf. »Kebse? Für wen oder was hält der Kerl mich? Dem kratze ich die Augen aus…«

»Falls er tatsächlich Schädel ist, wie er behauptet, wird dir das schwerfallen. Dann hat er längst keine Augen mehr.«

»Dann kratze ich ihm eben etwas anderes aus. Zamorra, das ist eine Falle! Erpresserbriefe werden ähnlich getextet! Der Kerl will dich umbringen. Wenn du allein und unbewaffnet zu ihm gehst, hast du nicht den Hauch einer Chance. Du solltest diesen Hinweis ignorieren. Uns fällt bestimmt etwas ein, wie wir ihn unsererseits in eine Falle locken können.«

»Was bisher ja auch immer so prächtig fehlschlug«, brummte Zamorra. »Ich will die Sache hinter mich bringen. Laß mich überlegen, was ich tun kann - und welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung stehen. Ich begreife nicht, warum er mich nicht einfach umbringt. Die Möglichkeit dazu hätte er sicher. Aber er spielt mit mir. Das ist verrückt. Sein Verstand arbeitet auf eine ganz andere Weise als meiner, und das Problem ist, daß ich seine Weise nicht verstehe. Ich komme einfach nicht hinter seine Art von Logik.«

»Gerade deshalb solltest du ihn ja auch dazu zwingen, sich nach dir zu richten.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir probieren es etwas anders. Wir gehen beide hin - aber getarnt.«

»Getarnt? Willst du dir einen falschen Bart ankleben oder ’ne Zipfelmütze aufsetzen?«

Zamorra lächelte. »Du wirst ich sein -und ich werde unsichtbar. Darauf wird er hereinfallen - weil er nicht damit rechnet. Und dann haben wir ihn…«

***

Der Auserwählte wartete. Aber Zamorra kam nicht, obgleich er das Schild mit dem Hinweis längst gefunden haben mußte, immerhin war er ja bei seinem letzten halbtelepathischen Tastversuch gar nicht mehr weit davon entfernt gewesen. Sollte er wirklich so dumm gewesen sein, dieses auffällige, ungewöhnliche Schild zu übersehen? Das konnte er sich nicht vorstellen. »Aber warum läßt er sich dann so viel Zeit?« überlegte er und tastete erneut mit seinen Para-Sinnen nach Zamorra.

Wie auch zuvor, konnte er nur die Bewußtseinsmuster der beiden Menschen erkennen. Ihre Gedanken lagen hinter einer mentalen Sperre verborgen, die auch für ihn undurchdringlich war.

Er spürte, daß Zamorra etwas Magisches tat. Aber er konnte nicht erkennen, was der andere Auserwählte zauberte. Also würde er mit einer Überraschung rechnen müssen.

Er war schon gespannt darauf. Trotz seiner Neugierde stellte er den Versuch, Zamorra auf übersinnlicher Basis zu belauschen, wieder ein.

***

»Ich bin du, und du bist unsichtbar? Wie soll das funktionieren?« fragte Nicole.

»Wir gaukeln es ihm vor«, erwiderte Zamorra. »Wir versehen dich mit meiner Ausstrahlung und hüllen dich in ein magisches Kraftfeld, das ihm mein Abbild zeigt. So marschierst du ihm entgegen. Währenddessen folge ich dir, und mich unsichtbar zu machen ist bekanntlich einer der ältesten Tricks aus meiner großen Zauberkiste. Selbst wenn er mißtrauisch wird, können wir ihn damit für kurze Zeit verwirren. Vermutlich lange genug, um ihn außer Gefecht zu setzen. Wenn wir ihn dann erst einmal in der Hand haben, wird er auch unsere Fragen beantworten müssen. Diesmal entwischt er mir nicht wieder.«

»Hoffentlich bist du nicht zu optimistisch. Wie willst du das alles bewerkstelligen?«

»Wir werden sehr intensiv Zusammenarbeiten müssen, und es muß alles sehr schnell gehen. Da du vorhin seinen Tastversuch gespürt hast, weiß er, daß wir unterwegs sind. Wenn wir zuviel Zeit verlieren, dürfte er mißtrauisch werden. Also muß es alles schnell gehen. Traust du dir zu, mein Bewußtseinsmuster und mein Aussehen dem Dhyarra-Kristall als Bild einzuprägen, das er dann auch wiedergeben kann?«

»Du meinst, der Kristall soll meine Maske formen?«

Zamorra nickte. »Du nimmst mein Aussehen und meine Ausstrahlung auf - und zwar unbewaffnet, wie gewünscht. Dann, wenn das ›Bild‹ fixiert ist, um es einmal so zu nennen, projiziere ich es auf dich. Damit es permanent erhalten bleibt, übernimmst du anschließend wieder die Dhyarra-Kontrolle. Dadurch bist du gleichzeitig mit dem Kristall bewaffnet, für Notfälle, aber wer dich sieht und deine Aura überprüft, wird nur einen unbewaffneten Zamorra sehen, weil die Projektion nicht nur dich, sondern auch den Kristall selbst überlagert.«

»Und du bist unsichtbar neben mir.«

»Unsichtbar und mit dem schußbereiten Dynastie-Biaster in der Hand. Falls der Blaue den Trick durchschaut, wird er nicht einmal dazu kommen, mir den Tod zu geben, den er mir ankündigte, falls ich nicht allein und unbewaffnet komme. Diesmal gehe ich kein Risiko ein. Greift er an, schieße ich sofort. Wenn er auf den Betäubungsmodus nicht anspricht, schalte ich sofort um auf Laser. Dann werden wir eben keine Antworten mehr bekommen, und das wäre sehr schade. Aber wer mich mit dem Tod bedroht, muß damit rechnen, daß ich mich wehre. Und er hat ja die Wahl.«

»Ich werde ihn entsprechend warnen«, erbot sich Nicole, »daß es sich nicht lohnt anzugreifen. Du bist sicher, daß es funktioniert?«

»Versuche es. Irgendwie müssen wir ihn ja austricksen. Es ist zwar das erste Mal, daß wir einen solchen scheinbaren Identitätswechsel probieren, aber als ich gestern die Beschwörungsformeln entwickelte, was das auch das erste Mal. Jedes Theaterstück muß einmal uraufgeführt werden. - Traust du es dir zu?«

»Ich kann es zumindest versuchen«, erklärte Nicole. »Und werde meine Skepsis so weit wie möglich unterdrücken, sonst klappt es erst recht nicht. Aber vielleicht solltest du mich erst mal fragen, ob ich mich überhaupt freiwillig für diese Aktion melde.«

Zamorra winkte großzügig ab. »Es reicht sicher, wenn ich dich freiwillig melde. Oder hast du Einwände?«

»Zumindest halte ich das nicht für sehr demokratisch.«

»Wir sollten diesen Begriff ausnahmsweise nicht so eng fassen. Ansonsten sähe ich mich gezwungen, Notstandsgesetze zu beschließen.«

»Spinner«, seufzte Nicole. »Na schön, lassen wir das. Du weißt, daß ich alles für dich tun würde. Ich fürchte aber, wir haben uns da eine Menge vorgenommen. Kennst du den Unterschied zwischen Theorie und Praxis?«

»Sicher. Theorie ist, wenn man alles weiß und nichts funktioniert. Praxis ist, wenn alles klappt und keiner weiß, warum.«

»Dann sei nicht enttäuscht, wenn der Versuch in die Hose geht. Rechne lieber damit, daß es entweder gar nicht erst funktioniert oder daß uns der Blaue schließlich durchschaut.«

»Wird er nicht. Darauf möchte ich wetten.«

»Und ich halte schon wieder nicht dagegen…, denn wenn’s nicht klappt, wird es zu einem Fiasko. Fangen wir jetzt endlich an?«

***

Vermutlich funktionierte es nur deshalb, weil Nicole telepathisch begabt war. So konnte sie Zamorras Bewußtseinsmuster aufnehmen und dem Dhyarra-Kristall einspeichern. Ein Nicht-Telepath hätte daran scheitern müssen. Das äußere Erscheinungsbild aufzunehmen war dagegen ein Kinderspiel.

Dennoch war es für Nicole eine schweißtreibende Sache. Zwischendurch hatte sie auch einmal das Gefühl, jemand versuche sie zu belauschen und herauszufinden, was sie tat. Wieder der Blaue, der möglicherweise allmählich die Geduld verlor?

Sie fühlte sich schwach, als sie endlich mit dem Versuch fertig war und Zamorra den Kristall übergab. Sie teilte ihm ihre Wahrnehmung mit. »Glaubst du, daß er begriffen hat, was wir hier tun?« fragte er beunruhigt.

»Ich weiß es nicht. Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen, weil wir ja beide nicht von fremden Telepathen belauscht werden können, ohne vorher bewußt unsere Barrieren zu öffnen. Aber wir sollten besser damit rechnen, daß er jetzt einen Trick erwartet und deshalb besonders aufmerksam ist. -Noch können wir die Sache abblasen und uns etwas anderes ausdenken oder einfach wieder in Richtung Château verschwinden.«

»Wir machen weiter«, entschied Zamorra. »entspanne dich.«

Er übernahm die Dhyarra-Kontrolle und projizierte das psi-dimensionale Abbild auf Nicole, die vor seinen Augen ihr Aussehen zu verändern schien. Es verging weniger als eine Minute, da stand Professor Zamorra sich selbst gegenüber. Als er fand, daß es an diesem Abbild nichts mehr auszusetzen gab, drückte er Nicole den blau leuchtenden Sternenstein wieder in die Hand. »Übernimm die Kontrolle. Es sieht perfekt aus.«

Als er den Kristall nicht mehr sehen konnte, wußte er, daß es funktionierte. »Bist du noch handlungsfähig?« erkundigte er sich.

»Ja. Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich kann mich auf die Dhyarra-Aktivität konzentrieren, aber trotzdem auch denken und handeln. Es ist nur ein wenig ermüdend. Wir sollten das Schauspiel nicht zu lang werden lassen. Aber das hängt vermutlich von der Entfernung ab, in der unser blauer Freund auf uns wartet - und von unserem Tempo als Fußgänger querfeldein.«

Zamorra war schon bei ihren ersten Worten zusammengezuckt. Nicoles Stimme war nicht verändert worden! Er machte sie darauf aufmerksam. »Laß also lieber mich sprechen. Ich bin ganz in deiner Nähe; wenn es zu einer Unterhaltung kommt, wird er es nicht merken, daß die Stimme aus einer anderen Richtung kommt.«

»Er wird es an den fehlenden Lippenbewegungen feststellen.«

»Okay, dann wirst du versuchen müssen, meine Lippenbewegungen nachzuvollziehen.«

»Ich kann dich nicht sehen, wenn du unsichtbar bist.«

»Das ist auch nicht nötig. Wir kennen uns. Wir wissen beide voneinander, was in etwa wir in jeder beliebigen Situation sagen würden, nicht wahr? Gib also lautlos die Antwort, die ich deiner Meinung nach auch geben würde.«

»Mir gefällt das alles immer weniger«, murmelte Nicole. »Aber jetzt, nach diesen Anstrengungen, will ich auch nicht mehr zum Rückzug blasen. Versuchen wir es also. Wenn es nicht klappt, wirst du sehr schnell schießen müssen.«

Er nickte. »Sei unbesorgt.«

»Ha, ha, ha…«

Da wurde Zamorra unsichtbar.

Wenn sie genau hinschaute, konnte Nicole ihn noch erkennen. Aber irgendwie konnte sie sich nicht merken, wo er sich befand. Er bewegte sich, und sie entdeckte ihn nicht mehr wieder. Sie konnte ihn zwar nach wie vor sehen, aber ihr Gehirn verarbeitete die Bilder nicht, nahm sie einfach nicht mehr entgegen.

Es war ein uralter Trick, den Zamorra vor vielen Jahren von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Der brachte es fertig, mitten durch eine Menschenmenge zu gehen, ohne daß jemand ihn sah, oder irgendwo in freiem Gelände zu stehen, ohne wahrgenommen zu werden. Er konzentrierte sich auf sich selbst, ließ seine Gedanken, seine Aura nicht mehr über die Grenzen seines Körpers hinausdringen. So wurde er für andere Menschen zu einem toten Gegenstand. Sie sahen zwar das Ding, konnten aber die Aura des Wesens nicht fühlen. Da es aber keinen Menschen ohne Aura geben konnte, schaltete der Verstand einfach ab. Der Tibeter - und in seiner Nachfolge auch Zamorra - wurde unsichtbar, ohne unsichtbar zu sein. Nur wer sich unmittelbar auf ihn konzentrierte, gezielt und mit bildlicher Vorstellung nach ihm suchte, konnte ihn sehen, würde sich aber sehr wundern, weil etwas an dem Gesuchten nicht richtig sein konnte…

»Gehen wir und präsentieren wir ihm eine Überraschung!« Aus der Unsichtbarkeit heraus griff seine Hand nach der von Nicole, und da erst, im Moment der Berührung, tauchte Zamorra für sie wieder aus der Unsichtbarkeit auf. Und trotzdem war er ihr irgendwie fremd…

***

»Er kommt«, stellte der Auserwählte fest. »Aber - etwas stimmt mit ihm nicht. Es sieht so aus, als würde er meine Bedingungen erfüllen, und das paßt nicht zu ihm. Aber andererseits ist etwas falsch; er versucht einen Trick. Das wiederum paßt.«

Er versuchte, Zamorra abzutasten und herauszufinden, was es war, das ihn störte. Aber es dauerte eine Weile, bis er es zu ahnen begann.

Eine Kleinigkeit brachte ihm den Beweis.

Er sah nur eine Person. Aber im Gras gab es zwei Spuren!

Zamorra ließ sich von einem Unsichtbaren begleiten!

Aber plötzlich gab es drei Spuren, vier, fünf…

Da wußte der Auserwählte nicht mehr, woran er war. Er mußte Zamorra Anerkennung zollen. Diesen Trick durchschaute er nicht…

***

Nicole bemerkte den Fehler, als sie bereits mehr als einen halben Kilometer gegangen waren. Sie hatten zwei Zäune überklettert und durchschritten jetzt eine Wiese mit halbhohem Gras, immer in der angenommenen Richtung - ob sie stimmte oder nicht, war unwichtig. Da der Blaue sie zwischendurch telepathisch abtastete, sie also gewissermaßen beobachtete, würde er Zamorras »guten Willen« erkennen und sich darauf einstellen. Davon ging zumindest Zamorra aus.

Nun sah Nicole, daß nicht nur sie, sondern auch der unsichtbare Zamorra eine Spur im hochstehenden Gras hinterließ!

Daran konnte auch Zamorras Unsichtbarkeit nichts ändern. Sie machte ihren Gefährten auf das Problem aufmerksam, gleichzeitig aber schuf sie mittels des Dhyarra-Kristalls weitere Spuren. Eine dritte, vierte, fünfte…

»Übernimm dich nicht!« warnte Zamorra. »Du mußt dich darauf konzentrieren, daß der Kristall dir weiterhin mein Aussehen gibt. Wenn du deine Kräfte verzettelst, bricht die Illusion zu früh zusammen, und alles war für die Katz’…«

»Ich schaffe das schon. Gras flachzudrücken ist nicht weiter schwierig. Aber wir sollten uns trennen. Die Spuren müssen weiter auseinanderfächern, das wird den Blauen zusätzlich irritieren.«

»Aber dann gibt es später Probleme mit dem Dialog.«

»Wenn du die vermeiden willst, wirst du jetzt fliegen müssen«, eröffnete Nicole ihm. »Kannst du das zufällig?«

Der Parapsychologe winkte ab. Er änderte seine Richtung, entfernte sich etwas von Nicole. Die ließ die Spuren ebenfalls auseinanderweichen. Dabei hoffte sie inständig, daß es bald zu einer Entscheidung kam, bevor ihre Kräfte sie verließen. Sie wußte jetzt schon kaum noch, wie sie es schaffen sollte, die zusätzliche Belastung zu überstehen, auch wenn sie Zamorra zu beruhigen versucht hatte. Aber sie waren nun so weit gegangen, daß es Unsinn gewesen wäre, das Experiment abzubrechen und aufzugeben. Sie wollte ja jetzt selbst wissen, ob der Blaue auf den Trick hereinfiel oder nicht.

»Ich falle nicht darauf herein«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum. Der blau gekleidete Mann stand unmittelbar hinter ihr. Er mußte förmlich aus dem Boden emporgewachsen sein - für ihn sicher kein sonderlich großes Problem. Er fuhr fort: »Ein guter Trick, aber nicht gut genug, Zamorra. Ich hatte dich darauf hingewiesen, daß du allein kommen solltest. Das hast du nicht getan. Du hast versucht, mich hereinzulegen. So etwas mag ich überhaupt nicht.«

Nicole hoffte, daß Zamorra mitgehört hatte. Da sie wußte, in welcher der Spuren er sich befand, warf sie einen Blick in seine Richtung. Ihre Hoffnung wurde erfüllt. Er antwortete dem Blauen!

»Es ist mein Recht, mich gegen deine Tricks zu wehren. Schade, daß du meinen durchschaut hast. Aber vielleicht können wir uns jetzt endlich vernünftig unterhalten. Du solltest nicht den Fehler begehen, mich anzugreifen.«

Noch während er sprach und Nicole die Lippen bewegte, wußte sie, daß sie beide nicht synchron waren. So gut sie sich kannten und aufeinander eingespielt waren - diesmal hatte sie einen anderen Text gesprochen. Natürlich merkte der Blaue sofort, daß Lippenbewegungen und gesprochenes Wort nicht übereinstimmten. Außerdem fiel ihm auf, daß die Worte aus einer anderen Richtung kamen; sie hatten sich zu weit voneinander entfernt.

»So ist das also«, stieß der Blaue hervor. »Auf diese Weise wolltet ihr mich hereinlegen! Ihr wollt mich töten. Das kann ich nicht zulassen.«

Noch ehe Zamorra oder Nicole etwas tun konnten, ging eine Veränderung mit ihm vor. Er verwandelte sich. An der Stelle eines menschlichen Körpers erschien ein riesiger blauer Schädel, der von Blitzen umzuckt wurde. Blitze, die auch nach Zamorra und Nicole griffen. Von einem Moment zum anderen brach der Zauber zusammen. Nicole schrie auf. Der Dhyarra-Kristall entfiel ihrer Hand. Sie griff nach ihrer Stirn, nach den Schläfen, und ihre Knie gaben unter ihr nach. Kraftlos stürzte sie ins Gras. Eine Welle unglaublich starker magischer Energie glitt über sie hinweg, löschte die Reste der Illusion und ließ sie abermals aufschreien. Der Schrei verstummte; sie verlor die Besinnung.

Zamorra schaffte es noch, den Blaster abzufeuern. Der Betäubungsblitz flirrte zu dem Blauen hinüber, sich vielfach verästelnd, aber er wurde von den zuckenden Schädelblitzen einfach abgefangen, und die Entladungen verfingen sich ineinander und glichen sich gegenseitig aus.

Zamorra schaffte es nicht mehr, den Blaster auf Laserimpuls umzustellen.

Einer der Blitze aus dem Schädel erwischte ihn.

Er wurde vom Boden gehoben, schwebte für eine Ewigkeit frei in der Luft, konnte oben und unten nicht mehr unterscheiden - und dann war es schlagartig schwarz. Daß er zu Boden stürzte, bekam er schon nicht mehr mit. Das einzige, was er noch begriff, war, daß er mit dem Strahlschuß selbst seine Unsichtbarkeit verraten hatte…

***

Als Zamorra wieder erwachte, hockte der Blaue neben ihm. Es war Nacht. Der menschliche Schattenriß leuchtete in fahlem Blau, aber kristallklar war der blaue, leuchtende Totenschädel zu sehen.

Zamorra tastete nach seinem Amulett - ein reiner Reflex aus früheren Zeiten -, dann, als es nicht reagierte, nach der Waffe. Aber er fand sie nicht. Er versuchte sich aufzurichten. Der Blaue verwehrte es ihm nicht. Zamorra entdeckte Nicole nur wenige Meter entfernt. Sie lag da wie tot.

»Warum hast du mich nicht auch umgebracht?« fragte er.

Der Blaue schüttelte verwundert den Schädel. »Warum sollte ich das tun?«

»Du nennst dich Tod. Du hast mich bedroht. Wozu dieses Spiel? Ich gebe zu, du hast es gewonnen. Es wäre nett, wenn du mich nun nicht in Unwissenheit sterben lassen würdest. Aber das hast du ja nicht vor, sonst hättest du mich bereits ermordet, während ich noch bewußtlos war.«

»Ich will dich nicht ermorden«, protestierte der Blaue. Der Unterkiefer des Schädels bewegte sich in einem eigenartigen Rhythmus. »Du mußt da etwas falsch verstanden haben. Außerdem warst du es, der mich ›Tod‹ nannte.«

»Aber…«

»Erinnere dich«, sagte der Blaue. »Du fragtest mich nach meinem Namen. Ich kenne ihn nicht mehr. Ich habe ihn vergessen. Das ist lustig, nicht wahr? Ich lebe über tausend Jahre und habe meinen Namen vergessen. Wer sonst kann so etwas von sich behaupten? Dabei bin ich immer noch ein Auserwählter wie du, und Auserwählte sollten sich gegenseitig nicht bekämpfen. Sie sollten sich helfen. Das will ich, mehr nicht. Ich will dein Problem lösen! Mittlerweile glaube ich, daß du sogar zwei Probleme hast. Ein großes und ein kleines. Aber unter beiden leidest du.«

»Rede endlich Klartext«, verlangte Zamorra. Ein Auserwählter… Lord Saris… der alte schottische Dialekt… seine lautlose, aber vermutlich einseitige Kommunikation mit dem kleinen Sir Rhett… »Du warst… an der Quelle des Lebens?«

»Ich frage mich, ob in deinem Fall die Auslese nicht falsch war«, kicherte der Schädel. »Du hast lange gebraucht, es zu begreifen. Sehr lange. Wenn du immer so begriffsstutzig bist, werden die Schwarzblütigen dich bald umbringen. An mich wagen sie sich schon lange nicht mehr heran.« Er kicherte wieder.

Zamorra setzte sich jetzt endgültig auf. Er versuchte zu begreifen, mit wem er es zu tun hatte. Verrückt. Das war es vermutlich. Es erklärte die Unlogik, es erklärte auch die jüngste Behauptung, die Schwarzblütigen trauten sich nicht mehr an ihn heran. Sie meiden den Wahnsinn. Gestörte Geister vertreiben Dämonen. Und der Geist des Blauen schien tatsächlich nicht mehr so ganz klar zu sein…

»Du hast mich bedroht. Du hast dich in mein Château geschlichen, die Sperren unterwandert…«

»Du hast mich beschworen. Ich wollte das nicht. Ich bin doch kein dämlicher Dämon, den ein Zauberlehrling jederzeit aus der Hölle herbeizitieren kann, damit er ihm aus Blei oder Stroh Gold macht! Ich bin dir deshalb böse, Auserwählter. Du solltest so etwas nicht noch einmal mit mir machen!«

»Du hast mich mit dem Tod bedroht. Du…«

»Ich habe dir den Tod als Lösung deines Problems angeboten. Ich kann den Tod bringen. Vertraue mir. Seit ich Schädel bin, kann ich töten. Was dich bedrückt, lösche ich aus. Sage mir dein Problem, und ich gebe ihm den Tod.«

»Moment mal.« Zamorras Augen weiteten sich. »Kannst du das noch einmal genauer erklären?«

»Du hältst mich immer noch für einen Dämon«, klagte der Blaue. »Wäre ich einer, würde ich doch jetzt kaum mit dir diskutieren, oder?«

»Wie kann ich dir trauen?« fragte Zamorra. Wie kann ich einem Verrückten trauen? Was er mir verspricht - ist es nicht nur etwas, das seiner eigenen irrealen Vorstellungswelt entstammt?

»Wer bist du wirklich?« fragte er. »Woher kommst du? Warum zeigst du dich mir als blauer Schattenriß oder als Totenschädel?«

Der Schädel projizierte einen blauen Arm. Ein ausgestreckter Finger berührte Zamorras Brust und das Amulett. Zamorra spürte ein leichtes Stechen.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte der Schädel. »Viele Fragen lassen sich mit einem telepathischen Rapport klären. Wir gehen eine Verbindung ein. Du erfährst, was du wissen willst, und ich erfahre, was ich wissen will.«

»Laß die Finger von meinem Geist«, warnte Zamorra. »Abgesehen davon, daß du ohnehin schlechte Karten hast…, ich glaube nicht, daß du meine mentale Sperre durchdringen kannst.«

»Öffne dich mir«, verlangte der Blaue. »Und alles wird so sein, wie es sein soll.«

Zwei blaue Hände berührten Zamorras Brust, das Amulett unter dem Hemd. Es leuchtete unerträglich hell auf.

Und die mentale Verschmelzung fand statt…

***

Irgendwo unter dem Sternenzelt, im hohen Gras einer Wiese, lehnte sich Nicole Duval an Professor Zamorra. »Wohin ist er gegangen?« fragte sie. Sie fühlte sich noch immer schwach und von den Anstrengungen und ihrer Bewußtlosigkeit benommen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Er ging mit dem Wind, so wie er gekommen ist. Er ist ein Wanderer in der Ewigkeit. Einer, der nicht einmal weiß, daß das Schicksal ihn verdammt hat.«

»Vielleicht ist er auch eines der glücklichsten Geschöpfe im Multiversum.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht kann jemand glücklich sein, dessen Verstand nicht mehr so funktioniert, wie wir es als normal betrachten. Er ist… verrückt. Oder besser: Er ist anders. Sein Geist ist nicht mit dem fertig geworden, was sein Körper ihm bot. Die relative Unsterblichkeit, die Para-Fähigkeiten, die er entwickelte… jene Freunde und Bekannten, die zu seiner Generation gehörten, sie starben, während er weiterlebte, nicht älter wurde. Er befaßte sich mit Magie, er lernte in einer Zeit der Verfolgung zu überleben, und seine Para-Fähigkeiten entwickelten sich. Immer mehr kam hinzu. Er hat es nicht verkraftet, Irgendwann ist in seinem Gehirn ein Schalter gekippt. Seither weiß er seinen Namen nicht mehr, aber mit seinen immer stärker werdenden Para-Fähigkeiten versucht er zu helfen. Sein Fluch ist es, daß er sich dabei nicht verständlich ausdrücken kann, daß er um den heißen Brei herumreden muß und deshalb mißverstanden wird. Wie von uns. Und er ist dummerweise mittlerweile auch schon magisch genug geworden, um auf Beschwörungen reagieren zu müssen. Eines Tages, denke ich, wird er seinen Körper aufgeben und nur noch als geistig-magisches Wesen existieren. Vielleicht ist das seine wahre Bestimmung. Sein Körper verändert sich ja jetzt schon. Du hast ihn noch halbwegs normal-menschlich gesehen, ich sah ihn nur als blauen Schattenriß und zuletzt als großen, blau leuchtenden und blitzumzuckten Schädel. Er befindet sich in einer Wandlungsphase, die noch Jahrhunderte andauern mag.«

»Werden wir ihm noch einmal begegnen?« fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube es nicht. Wir sind ihm in der Vergangenheit nie begegnet, warum sollte es in der Zukunft anders sein?«

»Schade. Ich hätte gern mehr über ihn erfahren und über seine Art, zu denken und mit der Wirklichkeit fertig zu werden. Er sieht die Wirklichkeit anders als wir, nicht wahr? So wie wir ihn anders sehen, als er in Wirklichkeit ist…«

Zamorra nickte. »Wahrscheinlich. Aber immerhin hat er meine Probleme lösen können.«

»Probleme?« Sie löste sich von ihm, drehte sich halb und sah ihn überrascht an. »Vorher war es doch nur eines.«

»Und plötzlich waren es zwei. Das erste Problem war Ssacah. Bei dem telepathischen Rapport erst begriff ich, was er von mir wollte. Er las in mir, daß ich von einem Ssacah-Ableger gebissen wurde, und er griff in mich hinein. Ich weiß nicht, was er gemacht hat und wie, aber er hat dem Scacah-Keim in mir den Tod gebracht. Er hat mein Problem durch den Tod gelöst. Durch den Tod des Scacah-Keimes. Das war es, was er mir die ganze Zeit über angeboten hat.«

»Warum hat er das dann nicht gleich so gesagt?«

»Er konnte es wohl nicht«, sagte Zamorra. »Das zumindest habe ich aus dieser mentalen Verschmelzung ersehen. Es gehört zu seinem Anders-Sein, daß er sich nicht klar ausdrücken kann. So habe ich ihn natürlich mißverstanden.«

»Wir beide haben ihn mißverstanden.«

Zamorra nickte. »Er hat auch Raffaels Problem gelöst«, sagte er. »Er hat ihn… biologisch verjüngt. Darauf mußte sich Raffaels Organismus erst einmal einstellen. Daher sein Zusammenbruch. Ob diese Verjüngung von Dauer sein kann, werden wir erst noch feststellen müssen. So ganz kann ich es nicht glauben; die Natur läßt sich nicht betrügen. Vielleicht wird Raffael jetzt für ein paar Monate oder Jahre jugendlich frisch wirken, und dann kommt der endgültige Zusammenbruch, weil er die Lebenskraft als Kredit aus seiner Zukunft nehmen mußte… Wie auch immer, es gibt fast nichts, wozu der Blaue mit seinen Para-Fähigkeiten nicht gut wäre. Deshalb vermutlich hat er auch seinen Verstand verloren. Er ist mit seinen eigenen Fähigkeiten nicht fertig geworden.«

»Und dein zweites Problem?« fragte Nicole. »Du sagtest eben, es hätte sich bei dir noch ein zweites Problem ergeben.«

»Auch das hat er behoben«, sagte Zamorra. Er berührte sein Amulett. »Er hat es irgendwie… ah… überredet, glaube ich.«

Was du glaubst oder nicht, ist unerheblich, vernahmen sie beide die telepathische Stimme des künstlichen Amulett-Bewußtseins. Aber er wa